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      Verfluchte Schwestern


      »Guten Morgen, Jack. Ist das ein Molekulardetektor in deiner Tasche oder freust du dich nur, mich zu sehen?«


      Die Stimme, die ertönte, als ich vorbeiging, war weiblich, sanft und erotisch wie die Sünde. Ich blieb stehen und grinste eine der beiden Frauen an, die hinter dem großen, nierenförmigen Empfangstisch standen, der die Eingangshalle des Nordic-Tech-Gebäudes zierte. »Morgen, Karin. Würde es gegen die Personalrichtlinien verstoßen, wenn ich dir sagen würde, wie gut mir dieses Oberteil gefällt?«


      Die rothaarige Empfangsdame kicherte und beugte sich vor, um mir einen besseren Einblick in ihren Ausschnitt zu gewähren. Sie hatte ein Top an, das sie freitags, wenn lässigere Kleidung erlaubt war, gerne trug. »Wahrscheinlich, aber ich verrate es keinem. Du kennst meine Grundsätze, Jack.«


      »Was in der Rezeption geschieht, bleibt auch in der Rezeption?«, fragte ich augenzwinkernd.


      Sie kicherte wieder. »Ganz schön frech. In Khaki siehst du übrigens zum Anbeißen aus. Ist das das neue Shirt der Airship Pirates?«


      »Ja. Ich habe sie gestern Abend in der Gießerei gesehen«, antwortete ich. Das war ein Lokal, in dem Gruppen auftraten, die sich ein wenig abseits des Mainstreams bewegten. Ich drehte mich, damit sie die Rückseite des Shirts bewundern konnte.


      »Oh, und ich hatte gehofft, du würdest mich mitnehmen.« Schmollend verzog sie die Lippen und beugte sich noch ein bisschen weiter vor. Sie ließ einen Finger über meinen Arm gleiten. »Wir hatten so viel Spaß, als wir das letzte Mal zusammen ausgegangen sind. Na ja, jedenfalls, bis mir schlecht wurde und ich nach Hause fahren musste, aber ich bin mir sicher, dass es wieder lustig werden könnte.«


      Sie schwieg, anscheinend um mir Gelegenheit zu geben, sie erneut einzuladen, aber die Erinnerung daran, wie sie völlig betrunken hinten in meinem Auto gelegen hatte – ganz zu schweigen davon, dass es mich ein Vermögen gekostet hatte, die Sitze zu reinigen und den Gestank aus dem Auto zu bekommen –, hielt mich davon ab, noch einmal eine Einladung auszusprechen.


      Es war jedoch nicht Jack Fletcher, den sie wollte. Es war der falsche Jack, der ihr gefiel, der fiktive Jack, dem irgendwie der Ruf eines wilden Casanovas anhing. Ich tat also, was von mir erwartet wurde, und beugte mich lüstern über ihr Dekolleté. »Du weißt doch, dass ich die Finger nicht von dir lassen könnte, wenn dein Freund nicht wäre.«


      »Ach der«, erwiderte sie affektiert und fuhr mit den Fingern über meine Hand. »Jerry ist auf jeden eifersüchtig.«


      »Als er mich das letzte Mal gesehen hat, hat er gedroht, mir den Kopf abzureißen und mir in den Hals zu spucken«, vertraute ich ihr in verschwörerischem Flüsterton an. »Ich glaube, das hat er ernst gemeint.«


      »Ich glaube dir nicht eine Minute, dass du Angst vor Jerry hast«, sagte sie kokett, blickte mich aber erfreut an. »Du doch nicht. Nicht der berühmte Jack Fletcher. Oh, Jack, das ist übrigens Minerva. Sie vertritt mich, wenn ich zwei Wochen Urlaub in Cancún mache.«


      Ein mädchenhaftes Gesicht mit großen, irgendwie leeren Augen schob sich in mein Gesichtsfeld. »Hi, Dr. Fletcher. Karin hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.«


      »Glauben Sie ihr kein Wort«, warnte ich sie und zwinkerte auch ihr zu. Schließlich hatte ich einen Ruf zu verlieren. »Ich bezweifle, dass irgendwas davon wahr ist.«


      »Natürlich ist es wahr«, protestierte Karin. Sie schob sich ein bisschen weiter über die Theke, damit ihre Brust gegen meinen Arm drückte. »Jeder weiß doch, dass du ein Held bist! Du bist nur zu bescheiden, es zuzugeben.«


      Vielleicht hatte ich auch nur resigniert, weil die Leute so konsequent die Wahrheit ignorierten und lieber der viel attraktiveren, unterhaltsameren Legende anhingen, die vor ein paar Jahren ihren Anfang genommen hatte.


      »Karin sagte, Sie hätten in Kairo einen berüchtigten Ring von Industriespionen aufgespürt«, warf Minerva, atemlos vor Erregung, ein. Sie wollte sich ebenfalls über die Theke beugen, aber ein strenger Blick ihrer Freundin hielt sie davon ab.


      »Er hat sie nicht nur aufgespürt – er hat sie zu Brei geschlagen und geheime Pläne für die Regierung gerettet.«


      Minerva gab bewundernde Laute von sich und sah mich an wie einen Helden. Der Aufrichtigkeit halber korrigierte ich Karin. »Ich habe sie nicht aufgespürt, sondern bin zufällig auf die Leute gestoßen, die Geheiminformationen verkauft haben. Sie dachten, ich wäre ihnen auf den Fersen, aber in Wahrheit hatte ich mich nur verirrt, als ich zum Hotel zurück wollte, um meine Reisegruppe wiederzufinden. Ich war noch nicht einmal in Gefahr gewesen, weil Interpol sie die ganze Zeit überwacht hat und sich außerdem die Kairoer Polizei auf dem Basar versteckt hielt. Von einem gefährlichen Abenteuer kann also kaum die Rede sein.«


      »Und dann noch Alaska«, sagte Karin, die die langweilige Wahrheit ebenso hartnäckig ignorierte wie jeder andere, wenn ich zu erklären versuchte, was wirklich in Kairo passiert war.


      »Alaska?«, fragte Minerva. »Was war mit Alaska?«


      Karin wandte sich an ihre Freundin. »Das war einfach unglaublich. Es steht auf der Homepage von Greenpeace.«


      Innerlich stöhnend bereitete ich mich darauf vor, auch das richtig zu stellen.


      »Was ist denn da passiert?«, fragte Minerva fasziniert.


      »Ich war im Urlaub, habe geangelt, und das von mir gemietete Boot hatte einen Motorschaden. Ein Schiff mit Tierschützern hat mich an Bord genommen, und sie …«


      »Er hat einen Walfänger gekidnappt!«, unterbrach Karin mich triumphierend und strahlte mich an.


      »Ooohh!«, hauchte Minverva.


      »Ich habe noch nicht einmal zur Gruppe gehört«, sagte ich rasch. Warum wollte eigentlich nie jemand glauben, dass ich immer nur das Opfer widriger Umstände war? »Mein Motor sprang nicht mehr an, und die Greenpeace-Leute haben mich aufgenommen. Sie wollten gerade einen Walfänger angreifen. Es war reiner Zufall, dass ich zur gleichen Zeit auf dem Schiff war, und dieses Foto von mir, wo ich eine Pistole auf den Kapitän richte, war einfach total irreführend. Sie war ihm aus der Hand gefallen, und ich wollte sie ihm gerade zurückgeben, als ein Fotograf dieses Foto von uns …«


      »Du bist dafür ins Gefängnis gegangen, nicht wahr?«, fragte Karin. Sie drückte meinen Arm und blickte mich voller Mitgefühl an.


      »Drei Monate«, erwiderte ich resigniert. »So lange hat mein Anwalt gebraucht, um den Richter davon zu überzeugen, dass ich mit dem ganzen Walfang-Fiasko nichts zu tun hatte.«


      »Aber das Tollste war Mexiko«, sagte Karin zu Minerva.


      »Ich liebe aufregende Geschichten«, gestand Minerva und ergriff meinen anderen Arm. »Was ist da passiert? Das muss ich unbedingt wissen!«


      »Ach, du lieber Himmel, nicht Mexiko. Es lohnt sich nicht, darüber auch nur ein Wort zu verlieren …«


      »Jack war geschäftlich mit Mr Sawyer in Mexico City, und Mr Sawyer wurde von radikalen mexikanischen Antitechnologie-Fanatikern gekidnappt!«, erklärte Karin mit ernstem Gesicht. »Die Fanatiker wollten Mr Sawyer gerade auf einem Maya-Altar opfern, als Jack ihn gerettet hat! Er hat ihm das Leben gerettet!«


      »Mr Sawyer das Leben gerettet!«, keuchte Minerva.


      Dass jetzt auch noch ein Maya-Altar zu dem ganzen Blödsinn hinzukam, war mir zu viel. »Es gab keinen Altar«, sagte ich mit fester Stimme.


      »Mr Sawyer hat ihm ewige Dankbarkeit geschworen«, sagte Karin und nickte heftig.


      »Und eigentlich war es gar keine Gruppe radikaler Fanatiker, sondern zwei Arbeitslose, die Mr Sawyers Limousine mit der des Arbeitsministers verwechselt hatten.«


      »Er hat Jack einen Job auf Lebenszeit in seinem Unternehmen zugesichert«, fuhr Karin fort.


      »Als ihnen ihr Fehler klargeworden ist, haben sie uns sofort ins Hotel zurückgefahren«, sagte ich verzweifelt. Warum zum Teufel hörte mir nie einer zu?


      »Nun, das hätte ich auch gemacht«, erwiderte Minerva. »Ich würde mir ja in die Hose machen vor Angst, wenn ich auf einem Maya-Altar geopfert werden sollte! Das war so mutig von Mr Fletcher!«


      »Die ganze Sache geriet erst außer Kontrolle, als bei der Polizei eine Anzeige wegen Entführung einging und sie das Militär eingesetzt haben, um uns zu suchen. Dabei war das lächerlich, weil wir um diese Zeit schon längst wieder heil im Hotel waren, am Pool lagen und Margaritas tranken. Erst am nächsten Tag wurde uns klar, dass sie nach uns suchten«, sagte ich, aber ich wusste bereits, dass ich meinen Atem vergeudete. Ich erlebte schließlich nicht zum ersten Mal, dass die Leute nur das hören, was sie hören wollen.


      »Nun, Jack war nämlich beim Militär«, fuhr Karin fort. Ihre Stimme sank zu einer vertraulichen Lautstärke herab, wobei sie anscheinend vergaß, dass ich direkt vor ihr stand. »Geheime militärische Studien.«


      »Wow.« Minerva riss die Augen auf. »Was für Studien?«


      »Ich weiß nicht, aber es muss etwas ziemlich Heikles gewesen sein, weil Jack nie darüber redet.«


      Seufzend ergriff ich meine Aktentasche und die Morgenzeitung und eilte zur Treppe.


      »Er ist wie Indiana Jones, nicht?«, hörte ich Minerva sagen, als ich die Treppe zum vierten Stock hinaufging, wo mein Büro lag. »Bis hin zum Hut. Ob er wohl auch so eine lange Peitsche hat, die er sich um die Taille wickeln kann?«


      »Er müsste eigentlich eine haben …«


      »Hey, Jack.« Ich betrat den ersten einer Reihe von untereinander verbundenen Räumen, die uns als Forschungslabor dienten, und legte Hut, Tasche und Zeitung auf meinen Schreibtisch. Ein großer Mann mit lockigen schwarzen Haaren tauchte aus dem hinteren Raum auf. »Du bist spät dran.«


      »Ich hatte eine lange Nacht.« Ich sank auf den Stuhl hinter meinem Schreibtisch und holte meinen Laptop hervor.


      »Warst du in der Gießerei?« Brian, ein Student, der bei uns ein Praktikum machte, hockte sich zu mir auf die Schreibtischkante.


      »Ja. Die Airship Pirates sind gestern Abend aufgetreten.«


      »Airship …« Sein Gesicht hellte sich auf. »Oh, diese Goth Band?«


      »Ein Drittel Steampunk, ein Drittel Gothic, ein Drittel Industrial.« Ich runzelte die Stirn, als eine Mail in meinem Postfach ankam. »Da solltest du auch mal hingehen.«


      »Habe ich etwa Zeit, in der Gießerei herumzuhängen? Du vielleicht, aber ich muss arbeiten.« Er wies mit dem Kinn auf den Cleanroom hinter sich. »Wenn ich heute diese Punkte nicht erledige, habe ich ein Praktikum gehabt. Ach, apropos, Dr. Elton hat nach dir gefragt. Er sagt, die letzte Version des Quantengatters, die du ihm geschickt hast, lässt sich nicht mehr umwandeln. Ob du es vielleicht bis Mittag reparieren könntest, damit er Sawyer ein funktionierendes Modell präsentieren kann.«


      »Das steht schon auf meiner To-do-Liste für heute«, murmelte ich.


      »Feeley hat angerufen und gesagt, wenn du ihm bis heute Abend nicht das Budget vorlegst, dünstet er deine Eier in Knoblauch-Wein-Sauce.«


      Ich verzog das Gesicht. Ich hasste es, mich um das Jahresbudget kümmern zu müssen.


      »Oh, und dann war eine Frau hier, die dich besuchen wollte.«


      »Eine Frau?« Überrascht blickte ich auf. »Wer?«


      Brian zuckte mit den Schultern und ergriff einen kleinen Kanister mit flüssigem Helium, mit dem wir die Computer herunterkühlten. »Hat sie nicht gesagt. Aber sie hat gemeint, sie käme wieder.«


      »Wer das wohl gewesen sein mag?« Ich zermarterte mir das Hirn, welche meiner weiblichen Bekannten wohl bereit wäre, sich unter die Technikfreaks von Nordic Tech zu begeben.


      »Jemand, den du gestern Abend kennengelernt hast?«, sagte Brian und begab sich wieder in sein aufgeräumtes Büro.


      »Unwahrscheinlich. Ich war mit ein paar Freunden unterwegs.«


      Brian blieb in der Tür stehen und zog die Augenbrauen hoch. »Du bist mit Quäkern aus gewesen? Und ihr habt euch eine Goth Band angesehen? Ist das nicht eine Sünde?«


      »Wieso das denn?«, erwiderte ich. »Schließlich haben sie ja keine Fledermaus geköpft oder so.«


      »Ja, aber Quäker! Auf einem Goth Concert! Das hört sich irgendwie falsch an.«


      »Ich wüsste nicht, warum. Ich gehöre schon mein ganzes Leben dieser Kirche an, und ich kann dir versichern, dass in der Bibel nichts darüber steht, dass Goth-Konzerte verboten sind«, antwortete ich. Dabei überflog ich eine Mail vom CEO, Jeff Sawyer.


      »Ich weiß zwar, dass du dazugehörst, aber du bist ja auch irgendwie Quäker light, oder? Ich meine, du trinkst Alkohol und kannst besser fluchen als mein alter Herr, und der war bei der Handelsmarine. Du gehst mit Frauen aus. Und du warst in der Army. Ich dachte, das wäre alles Anti-Quäker.«


      »Viele von uns gehen ihre eigenen Wege, aber es gelingt uns trotzdem, uns nützlich zu machen, ohne unseren Glauben zu verraten.«


      »Das stimmt. Karin am Empfang hat gesagt, du hättest in der Army Untersuchungen angestellt, statt im Mittleren Osten zu kämpfen. High-Tech, was? Spionagetechnologie und so, oder?«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich könnte dir etwas darüber erzählen, aber dann müsste ich dich töten.«


      Ihm blieb der Mund offen stehen.


      »Das war ironisch gemeint, falls du es nicht gemerkt haben solltest.« Ich musste unwillkürlich lächeln.


      »Na ja, ich finde es eher ironisch, mich töten zu wollen, wenn ich der einzige Praktikant bin, den du hast«, antwortete er und zog sich sicherheitshalber einen Schritt zurück.


      »So gern ich dir auch etwas darüber erzählen würde, aber wir haben beide zu tun. Wenn du diese Quantenpunkte vor heute Nachmittag fertig kriegen willst, werden wir die Diskussion über mein persönliches Weltbild auf ein anderes Mal verschieben müssen.«


      Er blickte auf die Uhr, stieß einen Fluch aus und stürzte zum Umkleidebereich des Cleanroom, wo wir unseren Quantencomputer bauten.


      Als ich eine halbe Stunde später gerade über eine winzige Schalttafel gebeugt war, ging die Tür auf.


      »Guten Morgen, Indiana. Was für Abenteuer haben wir denn heute früh erlebt? Eine Jungfrau aus Bedrängnis gerettet? Ein kostbares Amulett davor bewahrt, von Schurken gestohlen zu werden? Unschuldige Baby-Robben aus einem Pelzhandel geschmuggelt?«


      »Halleluja«, sagte ich und winkte ihr mit einem kleinen Lötkolben zu. Ein winziges Stück Lötzinn flog in ihre Richtung. »Was machst du denn hier?«


      »Ich hüte mich vor inneren Verletzungen«, antwortete sie und trat einen Schritt zur Seite. »Und nenn mich nicht so. Du weißt, wie sehr ich das hasse.«


      »Nicht so sehr, wie ich es hasse, Indiana genannt zu werden.«


      »Wer den Hut trägt, soll auch bei seinem Namen genannt werden«, erklärte sie, nahm sich einen Hocker und trug ihn zu meinem Arbeitstisch. »Na, wenigstens hast du keine Bullenpeitsche. Noch nicht.«


      »Du hast mit Karin gesprochen.«


      »Phh«, erwiderte meine Schwester abschätzig. »Ich hoffe, du hast keine ernsthaften Absichten, was sie anbelangt, sie ist nämlich absolut der falsche Typ für dich.«


      »Ich habe überhaupt keine ernsthaften Absichten, nicht dass es dich etwas anginge«, sagte ich und blickte durch das Mikroskop, um entscheiden zu können, wo ein winziges Teilchen hinmusste.


      »Ah, es geht mich sehr wohl etwas an, großer Bruder. Ich bin nämlich hier, um dich mit einer absolut großartigen Frau zu verbandeln.«


      Ich legte den Lötkolben beiseite. »Doch nicht schon wieder ein Blind Date, Hal? Du hast mir versprochen, mich diesen höllischen Experimenten nicht mehr auszusetzen.«


      Sie ergriff ein Teil der Schalttafel und spielte damit, während ich durch das Labor ging, um mir Draht zu holen. »Vertrau mir, Linda wird dir gefallen. Sie ist anders. Sie mag alles, was du magst.«


      »Und was zum Beispiel?« Ich nahm ihr das Stück Schalttafel ab. Geistesabwesend ergriff sie eine Pinzette, mit der man Kleinteile einsetzte, und pickte damit nach meinen Notizen.


      »Sie hat einen Laptop, den sie überallhin mitschleppt, also ist sie beinahe so ein Computerfreak wie du. Und sie liest gerne, und du hast doch auch ständig die Nase in irgendeinem Comic stecken.«


      »Graphic Novel. Das nennt man Graphic Novel.«


      »Wie auch immer.« Sie ergriff mit der Pinzette ein Stück Muffin, das von meinem Frühstück übriggeblieben war, und steckte es sich in den Mund. »Sie mag so was auf jeden Fall – sie hat eine Geschichte gelesen, die wohl ein Jules-Verne-Buch nacherzählt, und es klang genauso wie das, was du immer liest, mit diesen viktorianischen Raumschiffen zum Mond und Leuten, die mit Strahlenpistolen und Schutzbrillen herumlaufen.«


      »Es freut mich, dass du eine Freundin hast, die Steampunk und Computer mag, aber ich verstehe leider nicht, warum du sie unbedingt mit mir verkuppeln willst. Ich bin sehr glücklich mit meinem Leben.«


      Sie glitt vom Hocker und ging im Labor herum, ordnete Papiere, stellte Schachteln mit Computerteilen anders hin und tat das, was sie immer als »Aufräumen« bezeichnet. »Es ist … na ja … weißt du …«


      »Spuck es schon aus, Hallie«, sagte ich und blinzelte durch mein Mikroskop, um einen Draht um einen Halbleiter zu wickeln.


      Sie holte tief Luft, dann sagte sie ganz schnell: »Ich habe dich Linda versprochen.«


      Ich blickte auf. »Was hast du?«


      »Ich habe dich Linda versprochen. Das heißt, ich habe dich an sie verkauft.« Sie nahm einen kleinen Kanister mit Helium in die Hand und drehte abwesend am Deckel, während sie mich mit besorgter Miene beobachtete.


      »Du hast mich verkauft? Wie einen Sklaven oder so?«, fragte ich verwirrt. »Was soll das heißen, du hast mich verkauft?«


      »Nein, nicht wie einen Sklaven, sei nicht albern«, erwiderte sie und biss sich auf die Lippe. »Es war eine Auktion. Eine Wohltätigkeitsauktion.«


      Ich schloss einen Moment lang die Augen, dann schüttelte ich den Kopf. »Was für eine Wohltätigkeitsauktion?«


      »Nicht in diesem Ton«, sagte sie defensiv und schwenkte dabei den Kanister in meine Richtung. »Ich weiß, was du von meinen Wohltätigkeitsveranstaltungen hältst, aber diese hier ist fabelhaft, Jack, einfach fabelhaft. Es geht um Pflege und Rehabilitation freigelassener Sittiche.«


      Ich war so verblüfft, dass ich vergaß, mir Sorgen um den Deckel des Heliumkanisters zu machen. »Freigelassener was?«


      »Sittiche! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Sittiche jedes Jahr ihr Heim verlassen und draußen alleine zurechtkommen müssen? Hunderte, Jack! Tausende armer, unschuldiger kleiner Vögel, die einfach aus dem Fenster geworfen werden und nicht wissen, wie sie sich Futter beschaffen oder wo sie leben sollen. Es ist eine einzige Tragödie, und wir bei ›Menschen für humane Behandlung von Sittichen‹ tun, was wir können, um diese Tiere zu retten und ihnen wieder ein Zuhause zu geben bei guten Menschen, die für sie sorgen.«


      Hallie trat immer für irgendeine gute Sache ein. Das hatte sie schon als kleines Mädchen getan, und als sie älter wurde, stürzte sie sich jedes Mal aufs Neue aus ganzem Herzen auf irgendeine wohltätige Aufgabe, die ihr gerade gefiel.


      »Was ist denn aus der Gruppe geworden, in der ihr Pullover für haarlose Hunde im Tierheim gestrickt habt?«


      »Oh, die hat sich schon vor Monaten aufgelöst«, sagte sie und drehte erneut am Deckel des Behälters. »Wir konnten uns nicht entscheiden, ob wir Mohair oder lieber Acrylwolle nehmen sollten. Aber diese Gruppe ist ausgesprochen solide, Jack. Und du magst doch Tiere.«


      »Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich ihretwegen in die Sklaverei verkauft werden will. Für was hast du mich überhaupt verkauft?«


      »Fünfhundert Dollar! Kannst du das glauben? Kein anderer Ehemann oder Bruder ist für so viel weggegangen. Es war schade, dass du nicht persönlich anwesend warst, um dich vorzustellen, aber ich habe das Foto von dir genommen, als du mit Jeff Sawyer in Mexiko warst und ihn davor bewahrt hast, von durchgedrehten Mayas entleibt zu werden.«


      Ich seufzte leise. Es war schon traurig, wenn nicht mal meine eigene Schwester mir richtig zuhörte.


      »Auf jeden Fall fanden sie das Bild alle toll, und viele Damen haben auf dich geboten, aber Linda hat gewonnen, und das ist deshalb so perfekt, weil sie die Frau ist, die ich für dich ausgesucht habe. Sie ist klug, und sie mag die gleichen Dinge wie du, und sie hat fünfhundert Dollar bezahlt, nur um Zeit mit dir zu verbringen.«


      »Ich habe nicht gefragt, wie viel sie geboten hat, sondern welche Dienste von mir sie erworben hat«, sagte ich misstrauisch.


      »Oh, na ja, das liegt an Linda«, erwiderte meine Schwester und schwenkte den Kanister in meine Richtung.


      »Hör auf, so damit herumzuwedeln!« Ich sprang auf, um ihr den Kanister abzunehmen, bevor sie uns in die Luft jagte.


      »Ich weiß, dass du sauer bist, weil ich dich verkauft habe, ohne dich zu fragen, aber es ist wirklich für einen guten Zweck …« Hallie umrundete den Labortisch, damit ich sie nicht zu fassen kriegte.


      Besorgt um ihre Sicherheit, unterbrach ich sie. »Nein, du Idiot! Der Deckel ist abgegangen, und du schüttelst den Behälter. Das Zeug ist äußerst flüchtig!«


      »Das?« Sie blickte auf den Behälter. »Das ist doch nur eine Thermoskanne mit Kaffee. Wieso soll Kaffee flüchtig sein?«


      »Das ist kein Kaffee – das ist flüssiges Helium.«


      »Helium?« Sie hielt den Kanister hoch, als könnte sie durch die Edelstahlwände hindurchblicken. »Was um alles in der Welt machst du mit Helium?«


      »Wir verwenden es, um den Kern des Chips zu kühlen, wenn er getestet wird. Und jetzt stell es ganz vorsichtig wieder hin.«


      »Oh, wie Druckluftspray? Das benutze ich bei meiner Stereoanlage zu Hause auch immer. Wenn du das eine Zeitlang machst, wird die Flasche ganz frostig. Du bist also nicht böse mit mir wegen der Auktion, oder?«, sagte sie und ergriff den Deckel, um ihn wieder auf das Gefäß zu schrauben. Sie schien sich überhaupt nicht im Klaren darüber zu sein, was sie da in der Hand hielt.


      »Meine Emotionen in diesem Augenblick sind ziemlich schwer zu beschreiben«, sagte ich und trat auf sie zu, um ihr den Kanister abzunehmen.


      »Das blöde Ding will nicht zugehen«, grummelte sie und versuchte, den Verschluss mit Gewalt daraufzusetzen, aber das innere Ventil hatte sich anscheinend verschoben, und man konnte den Deckel nicht mehr richtig zuschrauben.


      »Stell es einfach hin, Hallie, ich kümmere mich schon darum.«


      »Vielleicht hat sich eine Luftblase gebildet oder so etwas, und deshalb geht es nicht richtig zu.« Sie warf den Deckel beiseite, direkt auf die Schaltfläche, die ich gerade fertiggemacht hatte. Einige winzige LED-Lichter glühten auf, ein Zeichen dafür, dass der Computer Strom bekam.


      »Nein!«, schrie ich und griff nach ihr. Gerade als sich meine Hand um die ihre schloss, kippte sie das Ventil und flüssiges Helium ergoss sich auf die Schalttafel. Hallie griff nach dem kostbaren Gegenstand, damit ihm nichts passierte, aber es war zu spät. Ein strahlendes silbernes Licht erfüllte meinen Kopf, als sie die Schalttafel ergriff. In der Ferne hörte ich Stimmen, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Das Licht breitete sich aus, bis es den gesamten Raum zu erfüllen schien. Ich wurde ganz ruhig.


      Hallie schrie, als das Licht um mich herum, durch mich hindurch und in mir erstrahlte.
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      Logbuch der HIMA Tesla


      Montag, 15. Februar


      Vormittagswache: Vier Glasen


      »Cap’n Pye! Cap’n Pye!«


      »Es heißt ›Captain‹, Dooley. Wir sind weder Piraten, noch sind wir Bauern, die sich nicht die Mühe machen, Wörter korrekt auszusprechen, und dem ständigen Geschnatter nach zu urteilen, das ich von Ihnen in der Messe höre, haben Sie sehr wohl die stimmlichen Fähigkeiten dazu. Ja, ich sehe es jetzt, Mr Mowen. Das Ventil links vom Eingangszylinder, nicht wahr? Glauben Sie, es ist kaputt?«


      »Aye, Captain.«


      Ich hockte mich auf die Hacken, als ich das Ventil untersucht hatte. Kaputt, mein dreibeiniger Onkel. Es war nicht kaputter als ich.


      »Captain Pye, Mr Piper sagt, Sie sollen sofort in den vorderen Frachtraum kommen!« Der junge Dooley hüpfte aufgeregt von einem Bein aufs andere, aber das war nichts Neues. Dooley war ein quecksilbriger Junge, der ständig in Bewegung war oder redete und nicht einen einzigen Moment lang stillsitzen konnte. In gewisser Weise erinnerte er mich an einen Kolibri, den ich einmal im Vogelhaus des Kaisers gesehen hatte, denn Dooley flitzte und huschte auf dem Schiff herum wie einst der Kolibri in der hohen Kuppel des Aviariums.


      »Können Sie das Ventil reparieren, Mr Mowen?«, fragte ich den Ersten Ingenieur. Dabei vertraute ich voll auf eine positive Antwort. »Oder müssen wir in Lyon landen?«


      »Eine nicht autorisierte Landung?« Der Gedanke schien Mr Mowen zu erschrecken. »Dann könnten wir unseren Terminplan nicht einhalten, Mädchen. Äh … Captain.«


      »Captain Pye …« Dooley zupfte am Ärmel meiner neuen scharlachroten Aerocorps-Jacke.


      Ich unterband das Zupfen und das aufgeregte Hüpfen mit einem Blick, den ich schon seit einer Dekade an niedrigeren Mannschaftsmitgliedern geübt hatte. »Ich bin gleich für Sie da, Dooley. Jetzt gilt meine Aufmerksamkeit Mr Mowen.«


      »Aber Mr Piper hat gesagt, Sie müssten schnell …«


      »Mr Piper würde nie zulassen, dass Sie eine wichtige Diskussion über die Flugfähigkeit der Tesla unterbrechen, Dooley. Sie haben Ihre Botschaft überbracht und können jetzt zu Ihren Pflichten zurückkehren.« Mein Tonfall war, wie ich hoffte, streng, aber freundlich zugleich. Ich wollte von der Mannschaft nicht als Ungeheuer wahrgenommen werden, nicht bei meiner ersten Fahrt. Und doch mussten die sieben anderen Individuen an Bord sich meinem Kommando unterwerfen, sonst würde es ein böses Ende nehmen. Mit fester Hand, aber gemäßigt im Tonfall, das war der Schlüssel.


      »Aber, Cap’n …« Mr Mowen beobachtete mich mit interessiertem, leicht amüsiertem Blick. Er war vermutlich gespannt, wie ich mit dem übernervösen jungen Bootmannsmaat fertigwurde. Wahrscheinlich wartete er neugierig darauf, ob ich mich von ihm aus dem Konzept bringen ließ. Ach, wenn er wüsste, dass ich diese Fähigkeit schon lange verloren hatte …


      »Sie haben doch Pflichten, Dooley, oder nicht?«


      »Aye, Miss. Cap’n. Captain. Ich soll die Kombüse putzen und mich dann um die Kessel kümmern, wie Mr Mowen mir aufgetragen hat.«


      »Sie sind entschuldigt, um Ihren Pflichten nachgehen zu können.«


      Dooley reagierte auf die Stimme der Autorität. Zögernd zupfte er an seinem schwarzen Käppi und verließ den Maschinenraum im Achterdeck. »Aye, aye, Captain.«


      »Na, das war doch jetzt gar nicht schlimm, oder?«, sagte Mowen und schmunzelte unter seinem Pfeffer-und-Salz-Seehund-Schnauzbart.


      »Nein, überhaupt nicht. Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich, ein wenig überrascht über die Scharfsichtigkeit des älteren Mannes. »Ist es so offensichtlich, dass ich mit einem solchen Test gerechnet habe?« Wahrscheinlich einer von zahlreichen Tests, die man für mich vorbereitet hatte.


      »Ich fliege schon eine Ewigkeit zwischen Rom und London hin und her und habe viele Kapitäne kommen und gehen sehen«, antwortete er. Seine Augen funkelten amüsiert. »Der erste Flug ist immer unterhaltsam. Die Mannschaft beobachtet aufmerksam, welchen Mann uns das Unternehmen dieses Mal geschickt hat.«


      Ich warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Ich kann gar nicht glauben, dass niemand vom Aerocorps Ihnen etwas über mich erzählt hat. Ich habe ein Dossier über die Mannschaft erhalten; dann haben Sie doch bestimmt auch etwas über mich bekommen?«


      »Es war kein Dossier, nur eine Notiz, in der stand, dass Sie das Kommando über das Schiffs übernehmen.«


      Ich wartete; da würde doch bestimmt noch etwas kommen.


      Ich wurde nicht enttäuscht. »Mr Francisco hat einen Kumpel im Büro von Aerocorps, und er hat uns ein bisschen mehr von Ihnen erzählt. Er sagte, Sie wären eine Frau, was wir uns wegen Ihres Namens schon gedacht hatten, hätten rote Haare und braune Augen – wobei das natürlich keine Rolle spielt, aber Mr Francisco hat eine Schwäche für rothaarige Damen, wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, deshalb hat er sich gerade über diese Information sehr gefreut –, wären mit sechzehn dem Corps beigetreten und schon viele Jahre dabei und hätten einflussreiche Freunde.«


      Ich zog die Augenbrauen ein wenig hoch. »Das steht in den Akten des Aerocorps?«


      »Äh, nun …« Mr Mowen warf mir einen Blick von der Seite zu. »Das habe ich vielleicht nur spekuliert.«


      »In der Tat«, erwiderte ich in neutralem Tonfall. »Im Großen und Ganzen ist die Zusammenfassung korrekt. Ich hoffe, die Mannschaft ist nicht von mir enttäuscht.«


      »Das wird sich zeigen«, sagte er und rieb sich einen Ölfleck vom Ärmelaufschlag. »Gut oder schlecht, wir können sowieso nichts daran ändern.«


      »Oh, ich könnte mir vorstellen, dass eine Mannschaft eine ganze Menge tun kann, damit ein unwillkommener Kapitän sich auch als solcher fühlt«, antwortete ich leichthin. »Absolut ungenießbares Essen im Vergleich zu den Mahlzeiten der Mannschaft, unangenehme Überraschungen aus dem Insekten- und Nagetier-Bereich in der Schlafstätte des Kapitäns, wiederholtes Wecken während der Nachtstunden, um eine merkwürdigerweise schlecht funktionierende Apparatur zu überprüfen, die es vor ein paar Stunden noch getan hat … Ja, ich habe solche Geschichten schon gehört und könnte mir vorstellen, dass es einer gewitzten Crew nicht schwerfallen dürfte, einem unbeliebten Kapitän das Leben schwer zu machen.«


      Mr Mowen warf mir einen langen Blick zu. Ich lächelte leise, woraufhin er sich sichtlich entspannte. »Das ist wohl wahr, Captain, wohl wahr.«


      »Ich gehe davon aus, dass dieses Ventil, das seltsamerweise zur Seite gebogen wurde und wohl nicht kaputt ist, sondern eher nicht mehr an der richtigen Stelle sitzt, unverzüglich wieder gerichtet wird, Mr Mowen.« Kurz leuchtete Respekt in seinen Augen auf. Ich wehrte seine Hilfe ab, als ich mich aufrichtete und meinen langen, marineblauen Wollrock und die Kanten meines knielangen Jacketts glattstrich. »Und ich erwarte, dass es keine weiteren Tests mehr gibt, um festzustellen, ob ich mit der Dampfmaschine und den Kesseln eines Luftschiffs vertraut bin. Ich kann Ihnen versichern, dass dies der Fall ist.«


      Der Ingenieur salutierte. »Ich bin froh, das zu hören, Ma’am. Es wurde auch höchste Zeit, dass die Tesla einen Captain hat, der sie versteht.«


      »Auch wenn er eine Frau ist, Mr Mowen?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen, als wir den schmalen Metallsteg entlanggingen.


      Nach einem Augenblick des Schweigens erwiderte er: »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass wir, von Mr Francisco einmal abgesehen, keine Bedenken gegen eine Frau als Kapitän gehabt hätten.«


      Wir hatten die Gangway erreicht. Ich warf dem Ingenieur einen nachdenklichen Blick zu. Natürlich hatte ich ein wenig Widerstand erwartet, aber in diesen aufgeklärten Zeiten konnte eigentlich niemand etwas dagegen haben, dass ich eine Frau war. »Es gibt im Southampton Aerocorps einige weibliche Kapitäne, Mr Mowen. Das ist nichts Ungewöhnliches.«


      »Aye, aber diese Kapitäne beschränken sich auf Inlandsflüge. Sie sind die Erste, die das Kommando auf einer internationalen Route übernommen hat.«


      »Sicher ein Versehen des Aerocorps. Ich habe einige Jahre unter Captain Robert Anstruther gedient, und wie Sie vielleicht wissen, hat er das Kommando über das größte Passagierluftschiff im ganzen Empire gehabt. Ich bin sowohl mit den Routen als auch mit den Pflichten eines Kapitäns vertraut, selbst mit denen eines kleinen Frachttransporters wie der Tesla.«


      »Captain Anstruther wird uns sehr fehlen«, sagte Mowen mit düsterer Miene. »Diese verdammten Revolutionäre der Schwarzen Hand werden sich dafür verantworten müssen, dass sie den besten Kapitän, der je den Himmel beflogen hat, getötet haben.«


      »Ja, in der Tat«, antwortete ich und straffte die Schultern. Wenn ich an Robert Anstruthers letzte Stunden dachte, stieg unweigerlich der Schmerz in mir auf.


      »Sie kannten ihn gut, nicht wahr?«, fragte Mowen, der mich aufmerksam beobachtete.


      Ich versuchte vergeblich, eine gleichmütige Miene aufzusetzen. »Ja. Er war mein Mentor und ein großartiger Mann. Ich betrachte ihn als meinen Vater.«


      Der Ingenieur zog die Augenbrauen über den Rand seiner Nickelbrille hinaus hoch. »Dann möchte ich Ihnen mein herzliches Beileid aussprechen, Captain.«


      Ich dankte ihm für sein Mitgefühl. Der Schmerz bei dem Gedanken über den erlittenen Verlust stellte sich wie immer ganz von selbst ein. »Ich wurde schon früh in seine Obhut gegeben, und er und seine Frau haben mich behandelt wie ihr eigenes Kind. Sie fehlen mir sehr.«


      »Die Gattin des Captains – ist sie bei der Explosion des Luftschiffs ebenfalls ums Leben gekommen?«


      Ich schloss einen Moment lang die Augen. Vor meinem geistigen Auge sah ich erneut das brennende Aerodrom. Die Gestalt von Robert Anstruther hob sich scharf gegen die Flammen ab, die zum schwarzen Himmel hinaufschlugen.


      »Es gibt keinen anderen Weg, Octavia«, hatte er gesagt, und ich fühlte wieder den Schmerz in seiner Stimme. »Der Kaiser wird sich dieses Mal nicht zufriedengeben. Wenn es nur um mich selbst ginge, könnte ich die Konsequenzen ertragen. Ich bin alt, und meine Zeit ist beinahe abgelaufen. Aber ich muss an Jane und dich denken. Ich werde nicht zulassen, dass meine Schande euer Leben zerstört.«


      »Ich will mit dir gehen«, hatte ich damals gebettelt. »Lass mich mit dir und Jane gehen. Ich kann euch helfen, ich weiß es.«


      Er hatte nur traurig gelächelt und mir die Wange gestreichelt. »Ich segne den Tag, als der alte Kaiser dich zu mir gebracht hat. Kannst du dich noch daran erinnern, Octavia? Du warst noch ein kleines Mädchen, verloren und durcheinander, hast von wirren, unwirklichen Dingen erzählt und dich krampfhaft bemüht, nicht zu weinen. Jane hat dich immer unser kleines Wunder genannt, weil du so kurz nach dem Tod unseres Sohnes zu uns gekommen bist.«


      Mir wurde die Kehle eng, und ich kämpfte vergeblich gegen die Tränen. Robert betrachtete mich einen langen Augenblick und ignorierte die Tränen, die mir übers Gesicht liefen und auf seine Hände tropften. »Du hast eine vielversprechende Zukunft vor dir, mein Schatz. Wenn wir im Feuer untergehen, wird diese Zukunft durch nichts befleckt.«


      »Werde ich euch denn nie wiedersehen?«, fragte ich mit erstickter Stimme.


      »Nein, wir können nicht nach England zurückkehren. Dazu sind wir zu bekannt. Aber in unseren Herzen wirst du immer bei uns sein.«


      Voller Trauer senkte ich den Kopf. Am liebsten hätte ich alles hinter mir gelassen und wäre mit den beiden Menschen geflohen, die ich am meisten auf der ganzen Welt liebte.


      »Kämpfe für die gerechte Sache, kleine Octavia. Tu, was Jane und ich nicht tun können.«


      Das waren seine letzten Worte. Mehr war nicht nötig gewesen – ich blieb zurück, um meine Pflicht zu tun, während Robert Anstruther, dreimal vom Kaiser persönlich ausgezeichnet und im ganzen Empire ein Held, auf das brennende Aerodrom zuging und in den Annalen verschwand.


      »Es tut mir leid, Captain, ich wollte Ihnen keinen Kummer bereiten.«


      Die Stimme war leise, aber sie holte mich aus meinen finsteren Erinnerungen wieder zurück in die Gegenwart. Robert und Jane waren jetzt schon seit fast einem Jahr weg. Es war alles so gekommen, wie er es vorausgesagt hatte – die Untersuchungen waren im Sande verlaufen, und eine ganze Nation trauerte um ihren verlorenen Helden.


      Ich straffte meine Schultern und nickte dem Ingenieur zu. »Danke, Mr Mowen. Falls irgendwelche Probleme auftauchen, finden Sie mich im vorderen Frachtraum. Ich will einmal nachsehen, warum Dooley es so eilig hatte.«


      Er salutierte, und ich ging die schmale Gangway entlang, vorbei an zwei Kesseln, die die Steuermaschinen antrieben. Das dumpfe Stampfen der Maschinen, die die Propeller zum Drehen brachten, entsprach im Rhythmus der pochenden Bewegung im Metallgestänge, das Länge, Breite und Höhe des Schiffes umgab. Es war eine vertraute Empfindung, und ich achtete gar nicht darauf. Es fiel mir immer erst auf, wenn ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, und dann fehlte es mir. Die Geräusche des Luftschiffs gehörten zu mir wie mein Atem, und ich wusste sofort – wie jeder Mann an Bord der Tesla –, wenn etwas mit den Maschinen nicht stimmte. Eine leichte Veränderung in der Vibrationsgeschwindigkeit oder ein höherer Ton erregten sofort Besorgnis.


      »Du hast aber keine Probleme, nicht wahr?«, fragte ich das Schiff leise, als ich über eine kleine Metallleiter zur unteren Gangway kletterte. »Du weißt, wie wichtig diese Reise ist. Du weißt, wie wertvoll unsere Fracht ist. Und du weißt, was passiert, wenn wir versagen.«


      Das Schiff antwortete nicht, aber ich fühlte mich ihm seltsam verbunden. Der Ingenieur mochte es bemerkenswert finden, dass ich eine internationale Route bekommen hatte, aber ich wusste es besser – es war der Lohn für geleistete Dienste, nichts weiter. Mein Schweigen war erkauft worden mit der unbedeutendsten, kleinsten Frachtroute von allen beim Aerocorps. Die Tesla war ein Nichts, verglichen mit den neuen Luftschiffen, die die Himmel durchpflügten, ein überholtes Modell, das deutliche Alterserscheinungen zeigte, von der schmutzigen Stoffhülle bis hin zu den vierzig Jahre alten Maschinen, die den hocheffizienten Geräten, mit denen die größeren, längeren, schlankeren Luftschiffe betrieben wurden, nicht das Wasser reichen konnten.


      Das alles wusste ich, und doch war ich stolz auf die Tesla, stolz darauf, sie zu kommandieren. Hoffentlich ging alles gut. Wenn es auch nur die kleinste Verzögerung oder ein Problem gab, das uns davon abhielt, mit dem Schiff in dem kleinen Aerodrom außerhalb von Rom zu landen, wäre alles verloren. Ich hatte mit Etienne gestritten, weil ein so knapper Terminplan die Katastrophe geradezu herausforderte, aber er ignorierte wie immer meine Warnungen und Bitten. »Der Mann mag ja der Anführer der Schwarzen Hand sein«, murmelte ich jetzt, als ich den Gang zum Frachtraum entlangging, »aber er ist auch ein eingebildeter, sturer Ignorant, wenn es darum geht, mir einmal zuzuhören.«


      Ich verdrängte die Sorge darüber, was passieren würde, wenn irgendetwas schiefging, und konzentrierte mich stattdessen darauf, für einen ordnungsgemäßen Ablauf zu sorgen. »Das schließt unerwünschte Probleme ein«, brummelte ich, als ich am Frachtraum ankam, einem von vier Laderäumen im mittleren Bereich der Gondel.


      »Captain Pye.« Ein älterer, grauhaariger Mann mit einem Gang, der dem einer Krabbe nicht unähnlich war, kam mir entgegen. Ich wusste aus der Lektüre der Mannschaftsakten, dass er seine seltsame Fortbewegungsart den Verletzungen zu verdanken hatte, die er erlitten hatte, als er sich aus einem brennenden Luftschiff gestürzt hatte. »Ich hatte gehofft, dass Sie bald kommen würden. Wir haben ein mächtig großes Problem.«


      »Das tut mir leid, Mr Piper. Das Problem muss tatsächlich mächtig groß sein, wenn Mr Christian es nicht alleine lösen kann.« Ich warf ihm einen milden Blick zu, obwohl ich am liebsten gelacht hätte. Das konnte durchaus schon wieder ein Test für mich sein oder zumindest ein Versuch, mich aus der Fassung zu bringen.


      Als er seinen Namen hörte, zuckte der große, hagere, rothaarige Mann, mein Erster Offizier, zusammen. Er riss seine hellblauen Augen weit auf und stammelte eine Entschuldigung. Meine Erheiterung ließ nach, als ich ihn anschaute. Ich konnte nicht leugnen, dass ich ein wenig enttäuscht von meiner rechten Hand war – bis jetzt hatte er sich als wenig effizient und völlig ungeeignet für den Job erwiesen –, aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass jeder eine Chance verdient hatte, sich zu beweisen, und vielleicht wuchs er ja mit seinen Aufgaben. Das hoffte ich jedenfalls.


      »… ich bin erst kurz vor Ihnen hier eingetroffen, Captain. Nicht wahr, Piper? Ich bin gerade erst gekommen. Vor ein paar Sekunden. Ich kann also unmöglich wissen, was hier los ist, wenn ich auch gerade erst hierhergekommen bin.«


      »Ja, das stimmt, mit dem Arsch zuerst und schlotternd vor Angst.«


      Aldous Christian schien außer sich vor Panik zu sein, und ich beruhigte ihn rasch, damit er nicht noch einen Schlaganfall bekam. »Ich entschuldige mich für meine falsche Annahme. Da wir jetzt aber beide hier sind, können wir vielleicht erfahren, was los ist?«


      »Aber ich weiß es doch nicht!«, heulte er auf. Sein Gesicht wurde knallrot.


      »Ich habe diese Frage an Mr Piper gerichtet«, sagte ich beruhigend und drückte ihm leicht den Arm. Seine Röte ließ nach, aber er sah immer noch so nervös aus wie ein Rennpferd vor dem Start. »Fahren Sie fort, Mr Piper.«


      »Es sind Körper, Captain«, antwortete der Bootsmann knapp.


      »Körper?«


      »Oh Allmächtiger«, sagte Mr Christian und sah einen Moment lang so aus, als wolle er in Ohnmacht fallen. Er hielt sich an einem Stapel Kisten fest und schwankte leicht.


      »Was für Körper?«, fragte ich, wobei ich den Ersten Offizier scharf im Auge behielt, falls er plötzlich auf mich zutaumeln sollte.


      »Ziemlich große Körper«, antwortete Mr Piper und kratzte sich geistesabwesend am Schritt. »Sie sind mir im Weg.«


      »Wo genau sind sie?«, fragte ich. Mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, dass ich schon wieder auf die Probe gestellt wurde.


      »Da drüben, hinter den Fässern mit dem Pökelfleisch.« Piper nickte zum anderen Ende des Frachtraums, wo drei Dutzend Fässer mit gesalzenem Wild, Schwein, Rind und Fisch standen, die für die Truppen des Kaisers im Süden Italiens bestimmt waren. »Neptuns salziger Kabeljau, Mann, lassen Sie meinen Arm los. Sie haben meine Uniform zerknittert.«


      »Tot oder lebendig?«, fragte ich.


      »Lebendig, glauben wir«, erwiderte Mr Piper und schob Mr Christians Hand von seinem Arm. »Es sind auf jeden Fall keine großen Blutlachen oder so etwas zu sehen.«


      »Urrghh!« Mr Christian würgte.


      »Und wir konnten auch nirgendwo kaputte Gliedmaßen oder Gedärme sehen.«


      »Gedärme«, flüsterte Mr Christian. Seine Stimme war rau vor Entsetzen, und er tastete sich blindlings an den Weinfässern entlang. »Gedärme wären mein Ende.«


      »Aye, und es ist auch eine ganz schöne Schweinerei, sie aufzuwischen«, bestätigte Mr Piper und zog die Luft durch eine Zahnlücke, bevor er fortfuhr: »Um danach richtig sauberzumachen, muss man Sägemehl darüberstreuen. Eine Riesenladung Sägemehl. Und Natron, und davon haben wir nicht viel an Bord.«


      »Dann ist es ja gut, dass wir es nicht brauchen«, sagte ich. Meine Mundwinkel zuckten bereits.


      »Ja, da haben Sie recht«, stimmte er mir zu. »Es ist schwer zu sagen, ob sie tot oder lebendig sind, Captain. Am besten überzeugen Sie sich selbst einmal.«


      »Ein ausgezeichneter Vorschlag. Mr Christian, Sie kommen bitte mit mir.«


      Ich tat drei Schritte, blieb jedoch stehen, als der Erste Offizier einen Schreckenslaut von sich gab und ohnmächtig zu Boden sank.


      Das würde eine sehr lange Reise werden.


      »Der Hurensohn«, fluchte Mr Piper und betrachtete interessiert den ausgestreckten Körper des Ersten Offiziers. »Er ist nicht besonders hart im Nehmen, Captain. Sie hätten ihn sehen müssen, als Auld John – er war vor zwei Jahren, bevor Mr Ho zu uns gekommen ist, Koch hier –, als Auld John drei Zehen abfielen.«


      Ich hielt erneut inne und drehte mich zu ihm um. »Ihm sind drei Zehen abgefallen?«


      »Aye.« Er saugte geräuschvoll durch seine Zähne. »Wir waren in Marseilles, und Sie wissen ja, wie es da so sein kann – man macht sich eine schöne Zeit und lässt sich mit ein oder zwei Püppchen ein, und dann fallen einem die Zehen ab.«


      Ich starrte ihn entsetzt an. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand wegen promiskuitiver Aktivitäten Zehen verloren hat, auch nicht, wenn es so rau zugeht wie in Marseilles. Das ist bisher noch niemandem, mit dem ich gefahren bin, passiert.«


      »Ja, nun ja«, sagte er achselzuckend und stieß Mr Christians leblose Gestalt mit seiner auf Hochglanz polierten Stiefelspitze an. »Es könnten auch die Pocken gewesen sein. Die hatte er auch. Einmal hat er auch geglaubt, sein Schwanz würde abfallen, aber er hat ihn bloß zu heftig eingesetzt.«


      Ich öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber eigentlich gab es darauf nichts zu sagen, also wies ich stattdessen auf den bewusstlosen Offizier und bat Piper: »Würden Sie sich bitte um ihn kümmern, während ich mir Ihre Körper anschaue?«


      »Das sind nicht meine Körper«, sagte er und schlurfte zur Tür. »Als ob ich sie im Frachtraum liegen gelassen hätte. Ich bin seit vierzig Jahren auf Luftschiffen und hatte noch nie einen Körper im Frachtraum, wo jeder darüber stolpern kann. Dooley, wo bist du, du nutzloser Trottel? Mr Christian hat schon wieder einen seiner Anfälle gehabt.«


      Der alte Mann brüllte nach seinem Maat, während ich mir vorsichtig einen Weg um die Kisten mit wissenschaftlicher Ausrüstung herum bahnte. Was um alles in der Welt taten Körper auf meinem Luftschiff? Wenn sie tot waren, hatte ich den Männern des Kaisers in Rom einiges zu erklären. Wenn nicht … Ich knirschte mit den Zähnen. Blinde Passagiere bedeuteten immer Probleme. Entweder hatte Etienne jemanden geschickt, der mich beobachten sollte, oder es war ein Spion des Kaisers. Mit Ersterem kam ich wohl klar, aber mit Letzterem? Ich wagte nicht einmal, daran zu denken.


      Ein Fuß kam in Sicht, als ich meinen Rock raffte und über eine lange Packkiste kletterte. Die Kiste hatte sich seit gestern leicht verschoben und war jetzt einen guten Meter von der Wand entfernt. Der Fuß war deutlich zu sehen, während der Rest des Körpers vermutlich zwischen Kiste und Wand eingeklemmt war.


      Ich trug für gewöhnlich keine Feuerwaffen bei mir, sondern zog das Messer vor, das in dem Spazierstock versteckt war, den Robert Anstruther mir zu meinem dreißigsten Geburtstag geschenkt hatte. Aber er befand sich leider in der winzigen Kapitänskajüte, wohingegen der Disruptor, der im Empire zur Standardausrüstung für alle Kapitäne gehörte, an meiner Hüfte hing. Ich zog die kleine Waffe heraus und drehte an einem Schalter, der die galvanische Ladung beim Feuern auslöste.


      »Ich bin bewaffnet«, erklärte ich dem Fuß mit ruhiger Stimme. »Sollten Sie vorhaben, mich anzugreifen, so seien Sie sich bitte der Tatsache bewusst, dass ich mich verteidigen werde.«


      Der Fuß bewegte sich nicht, und sein Besitzer antwortete auch nicht. Vorsichtig trat ich näher, um den Fuß in Augenschein zu nehmen. Er war mit einer seltsamen Art von Halbschuh bekleidet, der nur die Vorderseite des Fußes bedeckte. Der Rest war unbedeckt, ebenso wie der Knöchel. Ich ging um die Kiste herum und beugte mich darüber, die Hand fest um den Disruptor geschlossen. »Sind Sie verletzt?«


      Es war ein Mann. Er lag da, halb an die Wand gelehnt, halb über einer anderen Person, einer Frau. Beide schienen zu schlafen – oder sie waren tot, obwohl man weder Blut noch irgendwelche Anzeichen von Verletzungen erkennen konnte.


      »Ist Mr Christian wieder bei Bewusstsein?«, rief ich über die Schulter und richtete mich auf.


      »Aye, aber er sieht so blass aus wie wässerige Pisse.«


      Ich zählte bis zehn, dann sagte ich: »Sagen Sie ihm, es sei kein Blut und auch sonst nichts zu sehen, und er soll sofort zu mir kommen.«


      Beide, der Erste Offizier und Dooley, tauchten auf, wobei Ersterer so aussah, als wolle er sich gleich übergeben.


      »Sind sie … tot?«, fragte er mit erstickter Stimme, und ich fragte mich, ob er wohl gleich wieder umkippen würde.


      »Nein. Sie atmen, und es gibt keine Anzeichen für Verletzungen. Ich glaube, sie sind nur bewusstlos.«


      Seine Augen weiteten sich, und er blickte wild um sich.


      »Mr Christian, bitte denken Sie daran, dass Sie Offizier im Southampton Aerocorps sind«, sagte ich vorsorglich. »Offiziere geraten nicht in Panik, wenn sie mit bewusstlosen blinden Passagieren konfrontiert werden. Sie fallen auch nicht ständig in Ohnmacht oder übergeben sich nach Belieben.« Letzteres erwähnte ich, weil er auf einmal so grün im Gesicht wurde.


      Er schluckte schwer, und sein ausgeprägter Adamsapfel hüpfte auf und ab, aber schließlich straffte er die Schultern und nickte mir zu. »Aye, Captain. Ich bin bereit.«


      Oh, ich hatte so meine Zweifel, ob er wirklich für die Mühen und Anstrengungen auf einem Luftschiff des Corps bereit war, aber darum würde ich mich später kümmern. Im Moment musste ich mir überlegen, wer die blinden Passagiere wohl sein mochten, und was das für mich bedeutete. Etienne würde mich umbringen, wenn irgendetwas die Pläne der Schwarzen Hand zunichtemachte. »Helfen Sie mir, sie hinter der Kiste hervorzuziehen. Vielleicht sind sie aufgrund von Sauerstoffmangel bewusstlos geworden.«


      So brillant war die Theorie nicht, aber damit hielt ich mich nicht auf, als wir zuerst den Mann und dann die Frau herauszogen. Wir legten beide auf zwei lange Kisten neben der Tür, die Piper uns als geeignet zuwies.


      »Wo sind ihre Velocipedes?«, fragte Mr Christian, als wir die beiden leblosen Gestalten betrachteten.


      Ich starrte meinen Ersten Offizier an. »Ihre Velocipedes?«


      »Aye.« Er wies auf die Frau. »Sie trägt Bloomers, also muss sie ja wohl Velociped gefahren sein.«


      Ich blickte auf die Frau. »Das sind Hosen, Mr Christian, keine Bloomers zum Radeln.«


      »Aber … sie ist eine Dame.« Er runzelte verwirrt die Stirn.


      »Eine Dame muss mehr aufweisen als nur zwei Titten«, erklärte Mr Piper.


      »Mr Piper«, sagte ich mit tadelndem Unterton.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich sage ja nur, dass eine Frau nicht zwangsläufig auch eine Dame sein muss.«


      »Darin widerspreche ich Ihnen gar nicht, ich habe nur etwas gegen ihre Art, es auszudrücken.« Ich ging um ihn herum, um den Mann auf der Kiste zu betrachten.


      »Ich habe gehört, dass manche Damen Hosen tragen«, warf Dooley ein. »In Amerika. Vor dem Krieg zumindest. Ich weiß zwar nicht, ob sie es jetzt noch tun, aber ich habe Bilder von Damen in Hosen gesehen, die in einer Parade mitmarschiert sind.«


      »Du bist gar nicht alt genug, um dich an die Zeit vor dem Krieg zu erinnern«, wies Mr Christian ihn zurecht. »Er ist ja erst seit vier Jahren vorbei, und davor hat er achtzehn Jahre gedauert.«


      »Ich habe Bilder gesehen«, beharrte Dooley eigensinnig, und mir war klar, dass die beiden sich gleich mal wieder wegen irgendeiner Bagatelle in die Haare kriegen würden.


      »Dooley, bitte holen Sie Mr Ho. Vielleicht kann sie sich vergewissern, ob die beiden blinden Passagiere verletzt sind.«


      »Glauben Sie wirklich, das sind blinde Passagiere?«, fragte Mr Christian erschrocken und fasziniert zugleich. »Müssen wir sie in den Kerker werfen?«


      »Das könnte etwas schwierig sein, da wir an Bord der Tesla gar keinen Kerker haben. Lassen Sie uns erst einmal herausfinden, wer sie sind und was sie im Frachtraum zu suchen hatten. Vielleicht hatten sie ja eine Art Anfall, als der Frachtraum beladen wurde, und sind nur irrtümlich hier.«


      Ich glaubte nicht eine Minute daran, aber ich mochte mir auch nicht die Konsequenzen ausmalen, falls die beiden tatsächlich Spione waren.


      Mr Piper warf mir einen langen Blick zu, sagte aber nichts. Er lehnte sich gegen ein Fass und beobachtete schweigend, wie ich die beiden einer flüchtigen Durchsuchung unterzog.


      »Nun, sie scheinen keine Waffen bei sich zu haben«, stellte ich fest, als ich ihre Taschen durchsucht hatte. Der Mann trug ein Unterhemd und eine dunkelgraue Hose, die Frau eine lange blaue Tunika aus Seide und eine dazu passende Hose. Es war ein wundervoller Stoff, und ich konnte nicht widerstehen und berührte sehnsüchtig den Saum der Tunika. Rasch holte mich jedoch die Realität wieder ein, und ich fuhr verstohlen über die schwere Wolle meiner Uniform, bevor ich mich zum Bootsmann umdrehte. »Ich frage mich, warum der Mann nur ein Unterhemd trägt?«


      »Und dazu noch ein schwarzes«, sagte Mr Piper blinzelnd. »So schwarz wie die Teufelsrochen. Ich habe noch nie ein Unterhemd in dieser Farbe gesehen.«


      »Vielleicht ist er ja ein Thuggee«, warf Mr Christian ein.


      Ich blickte ihn überrascht an. »Ein Thuggee? Sie meinen doch die indischen Thuggees, oder?«


      »Aye.« Er nickte ernst. »Meine Mum hat mir immer Geschichten von den Thuggees erzählt. Bevor der Großmogul die Macht übernommen hat, wurde ganz Indien von diesen Thuggees beherrscht. Es waren gefährliche Männer, todbringend und mordlustig. Meine Mum sagte, sie liefen ständig nur in Unterwäsche herum, weil man sie dann angeblich nicht hören konnte.«


      Wir alle blickten auf den Mann auf der Kiste. »Natürlich kann man ihn jetzt nicht hören«, erklärte ich. »Aber er sieht eigentlich nicht besonders indisch aus.«


      »Das gehört wahrscheinlich zu seinem cleveren Plan«, erwiderte Mr Christian und nickte verständig. »Er will doch bestimmt nicht aussehen wie ein Thuggee, oder? Dann wären Sie ja gewarnt und würden sich vor ihm in Acht nehmen. Die sind gerissen, diese Thuggees. Meine Mum hat immer gesagt, sie wären so gerissen wie eine Katze.«


      »Was hat ein Thuggee denn im Frachtraum meines Schiffes verloren?«, fragte ich und durchsuchte den Mann erneut nach Waffen. Ich fand keine.


      »Nun«, erwiderte Mr Christian und machte es sich auf einem Weinfass bequem. »Vielleicht ist er ja der Meister-Thuggee und wollte einfach nach Rom, um jemand Wichtigen zu töten, sagen wir mal, einen der Vertreter des Kaisers? Viele von ihnen sind ja jetzt da wegen der Hochzeit und so.«


      »Das stimmt«, sagte ich gedehnt. Etienne hatte schließlich mein Schiff als Versteck für seine Fracht gewählt, um einen Schlag gegen die zahlreichen kaiserlichen Repräsentanten, die sich in Rom aufhielten, führen zu können. »Ich habe gehört, in Rom hält sich eine große Delegation auf, um den Vertrag mit dem König von Italien auszuarbeiten.«


      »Deshalb muss der Thuggee auch dorthin, aber da alle Passagierschiffe unter genauer Beobachtung stehen, kann er nicht einfach mitfahren.« Mr Christian erwärmte sich sichtlich für das Thema. »Also versteckt er sich auf einem unbedeutenden Frachtschiff, wo er die Mannschaft – uns alle – nachts in ihren Betten töten wird. So kann er in Rom landen, ohne dass überhaupt jemand erfährt, dass er da war. Sein Plan ist zweifellos, unbemerkt zu entkommen, sobald er an Land ist, und seine niederträchtigen Pläne auszuführen.«


      »Allmächtiger!«, sagte Mr Piper und betrachtete ehrfürchtig den immer noch bewusstlosen Mann. »Der Kerker ist noch zu gut für ihn. Lassen Sie uns den Sohn einer schäbigen Hure über Bord werfen, Captain.«


      »Das Southampton Aerocorps hat berechtigte Einwände dagegen, dass Menschen aus Luftschiffen geworfen werden«, verwies ich ihn milde und fügte hinzu: »Und selbst wenn nicht, würde ich dem nicht zustimmen. Ihre Argumentation hat deutliche Schwachpunkte, Mr Christian.«


      »Ach ja? Welche denn, Captain?«


      »Erstens«, sagte ich und zählte die Punkte an meinen Fingern auf, »haben Sie die Frau gar nicht in Betracht gezogen. Wenn dieser Thuggee geschickt wurde, um Männer des Kaisers zu töten, warum ist dann diese Frau bei ihm?«


      Der junge Mann beäugte ratlos die Frau. »Nun ja … vielleicht ist sie seine Komplizin?«


      »Unwahrscheinlich«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Da ich keine Mörder – oder Thuggees – persönlich kenne, muss ich mich auf die Aussagen derer verlassen, die schon etwas mit welchen zu tun hatten. Und sie sagen alle, dass Mörder selten in Rudeln durch die Gegend ziehen. Sie sind von Natur aus Einzelgänger, glaube ich, vor allem die, die besonderen Wert darauf legen, unentdeckt zu bleiben.«


      »Und welchen Mangel haben Sie sonst noch entdeckt?«, fragte Mr Christian – ein wenig bitter, wie ich fand.


      »Er ist nicht bewaffnet. Das macht es nicht nur unmöglich für einen einzelnen Mann, acht Personen auf der Tesla umzubringen, er hat dadurch auch entscheidende Nachteile einem kaiserlichen Beamten gegenüber.«


      »Da hat der Captain recht«, sagte Mr Piper nachdenklich. »Ich will ja nicht behaupten, dass der Kerl kein mörderischer Bastard ist, aber es ist verdammt viel schwieriger, Leute von Hand zu erwürgen, als ihnen ein Messer ins Herz zu jagen oder ihnen das Gehirn mit einem Disruptor wegzublasen oder einen glühend heißen Stab …«


      »Danke, Mr Piper«, sagte ich, um seine grausige Aufzählung zu unterbrechen.


      »Natürlich könnte er sich ein Messer aus der Kombüse beschaffen und unsere Eingeweide überall auf dem Schiff verteilen. Nichts ist leichter, als jemandem blitzschnell den Bauch aufzuschlitzen, allerdings dauert es dann ein bisschen, bis man tot …«


      »Danke«, wiederholte ich mit Nachdruck und warf ihm einen scharfen Blick zu.


      Er schürzte die Lippen und schwieg.


      »Vielleicht sollten wir ihn doch über Bord werfen, nur um sicherzugehen«, sagte Mr Christian und hielt sich den Bauch.


      »Ich glaube nicht, dass eine so extreme Maßnahme notwendig ist. Wir haben keinen Beweis, dass dieser Mann und diese Frau Thuggees sind.«


      »Wer sind sie denn dann?«, fragte Mr Christian, und ich musste einräumen, dass ich es auch nicht wusste.


      »Wir werden einfach warten, bis sie aufwachen, und dann fragen wir sie«, erwiderte ich ruhig.


      »Vielleicht hat das Corps den mörderischen Burschen ja geschickt, um Sie zu beobachten«, erklärte Mr Piper und zupfte geistesabwesend an seinem Ohr. »Allerdings trägt er keine Uniform, deshalb halte ich das für unwahrscheinlich.«


      »Ich weiß!« Mr Christian hob die Hand, als sei er in einem Klassenzimmer. »Er kommt vom Kaiser und hat sich als Thuggee verkleidet!«


      Ich ignorierte ihn, weil ich erneut den seltsamen Mann musterte. »Es ist auf jeden Fall sehr merkwürdig, ganz gleich, wer er ist. Und was seine Gefährtin angeht … Ich frage mich, was Mr Mowen wohl hiervon halten würde.«


      Ich hielt ein rechteckiges schwarz-weißes Objekt hoch. Es war aus einer Art Chrom, glatt und abgerundet an den Kanten, mit baumelnden schwarzen Drähten.


      »Was ist das?«, fragte Mr Christian und verrenkte sich den Hals.


      »Ich weiß nicht«, antwortete ich und drehte das Objekt zwischen den Fingern. Es war etwa so groß wie meine Hand und fühlte sich kühl an. Hier ist ein Stempel: iPod. Sehr seltsam. Von einem solchen Unternehmen habe ich noch nie etwas gehört.«


      »Halten Sie es denn für eine Bombe, Miss?« Mr Christian traten fast die Augen aus den Höhlen.


      »Es tickt nicht und scheint auch nicht aktiv zu sein, aber es hat Kabel, und jeder weiß, dass Bomben Kabel haben müssen. Aber ich habe so etwas noch nie gesehen. Es sieht ganz hübsch aus.«


      Mr Piper beugte sich über meine Schulter, um es zu betrachten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Thuggee eine hübsche Bombe bei sich tragen würde. Ein verflucht scharfes Messer, das ja. Aber so eine winzig kleine Bombe?« Er schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«


      »Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen, aber obwohl es inaktiv zu sein scheint, sollten wir es besser vom Schiff entfernen. Da wir uns fast über Marseilles befinden, werden wir es in den Étang de Berre werfen, wo es keinen Schaden anrichten kann, falls es explodiert.«


      Mr Christians Blick huschte zu den beiden Gestalten auf den Kisten. »Eine kleine Bombe! Das kann nur bedeuten … Captain, glauben Sie, es sind …« Seine Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab. »… Revolutionäre?«


      Mr Piper richtete sich auf, aber er blickte mich an und nicht die beiden Fremden. Der spekulative Ausdruck in seinen Augen erschreckte mich ein wenig.


      »Das bezweifle ich«, sagte ich nachenklich. Ich betrachtete erneut den Mann und die Frau, wobei ich meine Worte sorgfältig wählte. »Ich habe weder Insignien der Schwarzen Hand an ihnen gefunden, noch tragen sie Waffen bei sich. Meiner Erfahrung nach tragen Revolutionäre immer Waffen.«


      »Oh, da haben Sie vermutlich recht.« Mr Christian verzog enttäuscht das Gesicht. »Aber es wäre doch aufregend gewesen, wenn wir Revolutionäre gefangen hätten, was? Ich habe gehört, der Kaiser belohnt diejenigen, die ihm welche bringen. Ich würde ihn schrecklich gerne wenigstens einmal sehen.«


      »Ich habe ihn gesehen«, sagte Dooley, der gerade wieder den Frachtraum betrat, mit stolzgeschwellter Brust. »Er ist vorbeigeritten, als ich auf Heimaturlaub in London war. Er saß in einer schönen schwarzen Kutsche aus Glas, und neben ihm saß eine Dame, eine prachtvolle Prinzessin, ganz in Gold gekleidet. Sie hat in der Sonne geglitzert und gefunkelt wie meine Messingknöpfe.«


      »Deine Knöpfe sind eine Schande für das Corps«, antwortete Mr Christian missbilligend und wies auf Dooleys Jacke. »Und das war keine Prinzessin neben dem Kaiser – es war die Herzogin von Preußen, die er in zehn Tagen heiraten wird.«


      Ich ignorierte ihr Geplänkel, weil ich über einen Gedanken nachgrübelte, der mir gerade durch den Kopf geschossen war – konnte es sein, dass Etienne mir das Paar geschickt hatte, damit sie mich unterstützten? Es war nicht unüblich für ihn, dass er Hilfe schickte, wenn er es für nötig hielt, aber er kannte mich gut. Ich sah ihn vor mir, wie er sich anzog, während ich erschöpft und befriedigt auf dem Bett lag. Seine grauen Augen funkelten amüsiert, als er sagte, er könne sich darauf verlassen, dass ich alles, was ich täte, hervorragend beherrschte.


      Bei der Erinnerung wurde ich ein wenig rot. Zu wissen, dass ich mich einem Mann hingegeben hatte, der mich für seine politischen Zwecke benutzte, gehörte nicht gerade zu meinen besten Momenten, aber ich hatte es überlebt, so wie alles andere auch. Nein, Etienne würde auf meine Fähigkeiten vertrauen. Außerdem hätte er es mir gesagt, wenn er zwei Mitglieder inkognito geschickt hätte – und bei unserer letzten Begegnung hatte er davon nichts erwähnt. Allerdings hatten wir da auch nur wenige gestohlene Minuten gehabt, da es für einen Kapitän im Aerocorps nicht ratsam war, mit dem Anführer der revolutionären Kräfte gesehen zu werden, die den Kaiser stürzen wollten.


      Ich steckte den Disruptor wieder weg. »Dooley, haben Sie Mr Ho gefunden?«


      »Aye, Captain. Sie kommt sofort«, antwortete er und lungerte um uns herum.


      Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Dann gehen Sie bitte wieder an Ihre Pflichten. Mr Christian, wären Sie bitte so freundlich, Mr Mowen zu bitten, sich einen Moment Zeit zu nehmen, damit er die Vorrichtung untersuchen kann, die wir gefunden haben?«


      »Aye, aye«, antwortete er, salutierte und eilte aus dem Frachtraum.


      Ich wartete, bis seine Schritte auf der Gangway nicht mehr zu hören waren, dann wandte ich mich an den Bootsmann. »Nun, Mr Piper?«


      »Nun, Captain?«, sagte der alte Mann, ohne mich direkt anzublicken.


      »Halten Sie die beiden für Revolutionäre?«


      Er schaute mich einen Moment lang an, dann wandte er sich dem Mann und der Frau zu. »Was Sie gesagt haben über Revolutionäre, dass man nie Waffen bei ihnen gefunden hat, stimmt nicht. Es stimmt einfach nicht!«


      »Nein, aber es ist besser, wenn Mr Christian es glaubt.«


      »Aye, der Junge ist ein paarmal zu oft auf den Hinterkopf gefallen«, stimmte der alte Mann mir zu und kratzte sich müßig am Hinterteil. »Es könnte sein, dass es tatsächlich Revolutionäre sind. Sie haben so etwas Fremdes an sich. Aber was haben sie hier auf der Tesla zu suchen?«


      »Das tun, was Revolutionäre am besten können, vermutlich«, antwortete ich. Ich überlegte, welch elende Zukunft mit den beiden Personen vor mir lag. Sie würde in einer Katastrophe, wahrscheinlich sogar mit dem Tod enden. Mit meinem eigenen. Oder, Gott möge mir helfen, sogar mit noch Schlimmerem. »Unfrieden stiften, versuchen, den Kaiser vom Thron zu stürzen und alles Kaiserliche zu zerstören. Es wird ein Albtraum, wenn wir landen.«


      Erneut warf er mir einen seltsamen Blick zu. »Vielleicht.«


      Bevor ich ihn fragen konnte, was er meinte, stöhnte der bewusstlose Mann und hob eine Hand an seinen Kopf. »Was zum Teufel hat mich denn getroffen?«


      Er hatte eine leicht verwaschene Aussprache, aber das bereitete mir keine Sorgen – es war sein Akzent, der mich beunruhigte. Ein amerikanischer Akzent.


      »Hol mich der Teufel!«, fluchte ich und zog den Disruptor heraus. »Er ist Amerikaner.«


      »Ich habe noch nie von einem amerikanischen Revolutionär gehört«, sagte Mr Piper nachdenklich. »Gibt es denn so etwas wie amerikanische Thuggees?«


      »Sir!«, sagte ich zu dem Mann und richtete die Waffe auf ihn. »Bewegen Sie sich ganz vorsichtig. Ich habe eine Waffe, und sie ist entsichert.«


      »Was?« Der Mann rieb sich übers Gesicht, dann öffnete er die Augen und blinzelte mich an. »Was ist entsichert? Aua. Darf ich Sie fragen, wer Sie sind und was Sie in meinem Labor zu suchen haben?«


      »Könnte sein, dass er kein Revolutionär ist, sondern nur den Verstand verloren hat«, murmelte Mr Piper.


      Ich musste ihm zustimmen. Ein Labor? Wovon redete der Fremde? Er war offensichtlich durcheinander, denn auf seinem Gesicht zeichneten sich Schmerz und Verwirrung ab. Vielleicht war er ja nur eine arme Seele, die durch einen Irrtum auf das Schiff gelangt war? Nein, das wären viel zu viele Zufälle. Er musste aus einem bestimmten Grund hier sein, einem Grund, der mir sicherlich nicht gefallen würde.


      »Jupiter, Mars und alle kleinen Planeten«, sagte der Mann auf eine Art, die deutlich machte, dass er fluchte. Er rieb sich den Kopf, dann blickte er mich an. Ich zuckte zusammen, als ich feststellte, dass seine Augen nicht zueinander passten – eins war braun, während das andere moosgrün war. Seltsamerweise sah es bei ihm attraktiv aus, nicht unharmonisch, wie ich eigentlich gedacht hätte. Überhaupt war sein Gesicht unleugbar attraktiv.


      Was zum Teufel tat ein attraktiver Spion auf meinem Schiff?


      »Habe ich Sie gefragt, wer Sie sind?«, fragte er mit belegter Stimme.


      »Ja. Ich bin Octavia Emmaline Pye.« Ich unterdrückte einen Fluch bei meinen Worten. Was um alles in der Welt dachte ich mir dabei, ihm so gedankenlos meinen vollen Namen zu verraten? Kapitäne im Aerocorps forderten Respekt ein; sie verfielen nicht in belanglose Plaudereien mit verdächtigen Subjekten. Um den blinden Passagier an seinen Platz zu verweisen, fügte ich mit strenger Stimme hinzu: »Sie können mich mit Captain Pye anreden.«


      Mit einer plötzlichen Bewegung, die mich erschreckt zurückweichen ließ, schwang der Mann die Beine über den Rand der Kiste und stand auf. Ein paar Sekunden lang schwankte er, aber dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Überrascht blinzelnd musterte er mich einen Moment lang; dann verzog er die Lippen zu einem Lächeln. »Habe ich die Hausmitteilung zu einer Kostümparty nicht mitbekommen?«
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      »Äh …« Der Mann rieb sich den Kopf, als hätte er Schmerzen. Mit den Fingern massierte er sich über Stirn und Schläfen. Er zuckte zusammen. »Heiliger Strohsack – das ist ja ein dickes Ei.«


      »Sind Sie verletzt? Wir haben gar nichts entdecken können. Lassen Sie mich mal sehen«, sagte ich und trat vorsichtig auf ihn zu. Den Disruptor hielt ich fest auf ihn gerichtet, für den Fall, dass er mich überrumpeln wollte, aber er zuckte nur zusammen, als ich seine Haare auseinanderschob.


      »Passen Sie auf. Ich weiß zwar nicht, was mir passiert ist, aber es tut höllisch weh.«


      Ich suchte und fand die Ursache der Schmerzen – eine Beule, so groß wie ein Wachtelei.


      »Warum sind Sie so schick angezogen? Au! Das hat wehgetan!«


      »Entschuldigung.« Ich trat einen Schritt zurück.


      Er grinste mich an, ein schiefes Grinsen, das in mir etwas auslöste. »Ist schon okay. Der Schmerz kommt und geht, allerdings scheint er jetzt besser zu werden, ein bisschen jedenfalls. Entschuldigung, aber haben Sie mir schon verraten, zu welchem Anlass Sie sich so verkleidet haben? Ich scheine immer noch nicht so ganz bei mir zu sein.«


      »Anlass?« Ich versuchte den Mann nicht allzu offenkundig zu mustern, aber jetzt, wo er wach war, wirkte er ganz anders. Viel attraktiver, viel lebendiger. Viel vitaler. Und seltsam liebenswert, was merkwürdig war bei einer Person, die sich als Spion oder vielleicht sogar noch Schlimmeres herausstellen konnte.


      Er wedelte mit der Hand. »Für das Kostüm. Ist irgendwo eine Messe?«


      »Messe?« Im Geiste schalt ich mich, weil ich wie ein Idiot alles nachplapperte, was er sagte, aber ich wusste zum Verrecken nicht, was er meinte.


      »Eine Messe.« Er berührte die Beule an seinem Kopf, zuckte erneut zusammen und rieb sich das Kinn. »Ein Cosplay vielleicht? Davon haben sie doch bestimmt schon gehört.


      »Nein. Mr Piper?« Ich sah den Bootsmann an, aber er wirkte genauso verwirrt wie ich.


      »Nein, Captain. Codsplay, ja, das kenne ich. Da gibt es eine Hure in Marseilles, die kann ihre ganze Zunge …«


      »Es tut mir leid, aber wir haben leider keine Ahnung, Sir«, sagte ich mit erhobener Stimme, um Mr Piper zu unterbrechen, bevor er ins Detail ging. Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, aber er bemerkte ihn leider nicht, weil er so damit beschäftigt war, den Fremden anzustarren. »Was ich gerne wissen möchte, ist, wer Sie sind und was Sie auf meinem Schiff zu suchen haben.«


      »Das klingt interessant«, sagte der Mann zu Mr Piper und wechselte einen wissenden Männerblick mit ihm.


      »Ja, das war es auch«, stimmte der alte Mann zu. »Sie konnte einen Mann melken, mit ihrem Mund und ihrer …«


      »Ich glaube, wir haben jetzt genug von Ihren … Freunden … in Marseilles gehört«, fuhr ich ihm erneut in die Parade.


      Der Bootsmann grinste. »Entschuldigung, Captain. Ich habe vergessen, dass Sie eine Frau sind.«


      »In der Tat.« Ich wandte mich von ihm zu dem Fremden, der mich mit einem so bewundernden Blick anstarrte, dass ich sicher errötet wäre, wenn ich nicht so eine gestandene Frau gewesen wäre.


      »Das ist ein irres Outfit«, sagte er. Er ging um mich herum und betrachtete meine Rückseite. »Unglaublich. Es ist einfach unglaublich. Die scharlachrote Jacke ist besonders toll. Steampunk, richtig? Rot kommt bei Steampunk-Outfits nicht häufig vor. Die meisten Leute entscheiden sich für braun oder schwarz, aber das Scharlachrot sieht echt gut aus, obwohl Sie rote Haare haben. Ich habe immer gedacht, Rothaarige könnten kein Rot tragen, aber an Ihnen sieht es gut aus. Und das Korsett finde ich wirklich scharf.«


      Mir stockte leicht der Atem, und ich blickte an mir herunter, weil ich einen Moment lang fürchtete, ich hätte vergessen, eine Bluse anzuziehen, aber nein, alles war in Ordnung.


      »Ich wäre kein Mann, wenn es mir nicht gefiele«, sagte er und zwinkerte Mr Piper zu. »Ich meine, welcher Mann fände ein Korsett an einer Frau nicht toll …«


      Ich richtete mich auf und warf ihm einen finsteren Blick zu.


      »Aber müssen Sie das Korsett nicht eher außen tragen?«, fuhr er fort, legte den Kopf schief und starrte auf meine Brüste. »Nicht, dass das Spitzentop nicht hübsch wäre. Es rahmt ihre … äh … Rundungen wirklich nett ein. Aber die Frauen, die ich damit gesehen habe, trugen es alle außen.«


      »Ihre Titten?«, fragte Mr Piper, der ebenfalls auf meinen Oberkörper starrte. Ihm traten fast die Augen aus dem Kopf.


      Ich knöpfte hastig die lange Reihe von Messingknöpfen an meiner Jacke zu.


      »Nein, das Korsett. Sie wissen doch, wie Frauen sind – wenn sie sich schon die Mühe machen, sich ein Korsett anfertigen zu lassen, dann wollen sie es doch auch zeigen. Das kann man ihnen doch nicht verdenken«, antwortete der Fremde.


      Mr Piper musterte mich abwägend.


      »Ich kann Ihnen versichern, dass ich mein Korsett nicht zu diesem Zweck habe anfertigen lassen, auch wenn es Sie nichts angeht«, sagte ich mit erstickter Stimme. Bis zu diesem Moment war mir nicht bewusst gewesen, wie viele Knöpfe meine Uniformjacke hatte. Beide Männer schienen es zu bedauern, als ich sie über meinen Brüsten zuknöpfte, und kaum war der letzte Knopf geschlossen, fing ich unter dem dicken Wollstoff an zu schwitzen.


      »An Konfektionsware ist ja auch nichts auszusetzen. Ich habe mir auch einen tollen viktorianischen Gehrock von der Stange gekauft, obwohl ich noch keine Gelegenheit hatte, ihn zu irgendwelchen Steampunk-Veranstaltungen zu tragen. Um ehrlich zu sein, besitze ich auch gar kein richtiges Kostüm. Ich muss sagen, Ihre Waffe da ist toll. Sie sieht absolut echt aus. Am besten finde ich das Messingrohr. Darf ich sie mir mal aus der Nähe ansehen?«


      »Sir!«, sagte ich, vielleicht ein bisschen lauter, als es sich geziemte, und entriss ihm den Disruptor, den er mir doch wahrhaftig aus der Hand genommen hatte. Ich richtete die Waffe auf seine Brust und setzte mein strengstes Gesicht auf. »Kraft der Gesetze des Southampton Aerocorps setze ich Sie darüber in Kenntnis, dass Sie wegen unerlaubter Anwesenheit auf einem Schiff in kaiserlichem Auftrag unter Arrest stehen.«


      »Wow, Sie beherrschen Ihre Rolle ja großartig«, sagte der Mann, und feine Falten bildeten sich in seinen Augenwinkeln, als er in tiefes, volltönendes Lachen ausbrach, das ich bis in die Knochen spürte. Ich ermahnte meine Knochen, nicht so empfänglich zu sein, und blickte den Fremden stirnrunzelnd an. »Das ist absolut genial«, fuhr er fort. »Und was ist mit Ihnen?«


      Mr Piper richtete sich auf, als der Mann sich an ihn wandte. »Mein Name ist Piper. Ich bin der Bootsmann hier.«


      »Warten Sie mal – Aerocorps? Bootsmann? Captain?« Erneut blickte er mich aus seinen unterschiedlichen Augen entzückt an. »Sie sind also auch Luftschiff-Fan? Ich weiß, dass viele Steampunks das alles viel zu überbewertet finden, aber ich muss zugeben, ich hatte schon immer eine Schwäche dafür, und ich verkörpere zwar keine Rolle, aber wenn ich es täte, müsste es etwas mit einem Luftschiff zu tun haben.«


      »Sind Sie meschugge?« Die Worte entschlüpften meinem Mund, bevor mein Gehirn sie als angemessen gutheißen konnte, was sie natürlich auch nicht waren. Ich rieb mir die Stirn. Langsam bekam ich Kopfschmerzen. »Sir, ich fürchte, wir reden aneinander vorbei. Wenn wir vielleicht mit ein paar einfachen Fakten beginnen könnten, kämen wir wahrscheinlich weiter. Wie ist Ihr Name?«


      »Jack. Jack Fletcher.«


      Ich betrachtete ihn prüfend. Der Name passte zu ihm. Er sah aus wie ein Jack.


      Sein Lächeln erlosch, als er sich umblickte. »Hey, wo ist Hallie?«


      »Ist das Ihre weibliche Begleitung?«, fragte ich und ignorierte den Schweißfleck, der sich unter meinen Armen ausbreitete. Wenn das Protokoll es nicht gerade erforderte, trug ich meine Jacke normalerweise nicht bis oben hin zugeknöpft, vor allem nicht im warmen, stickigen Frachtraum.


      »Meine Schwester. Sie war bei mir, glaube ich. Wir waren …« Er berührte seinen Kopf und brach ab, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. »Wir haben uns über irgendetwas unterhalten.«


      »Ihre Gefährtin ist hier«, sagte ich und trat beiseite, damit er sie sehen konnte.


      Er schrie »Hallie!« und rannte zu der vor ihm liegenden Frau. »Was ist los mit ihr?«


      »Nichts, was man sehen könnte, obwohl ich zugeben muss, dass wir auch die Verletzung an Ihrem Kopf nicht gesehen haben«, antwortete ich.


      »Hal! Wach auf!«


      »Nrrng.« Die Frau leckte sich über die Lippen und drehte sich um.


      »Jetzt komm, Hal, wach schon auf.« Jack versuchte sie zu sich zu drehen, aber sie murmelte etwas Unverständliches und schlug ihm auf die Finger. Er blickte mich an. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


      Seine Stimme klang zornig, zornig und drohend. Ich straffte meine Schultern. »Wir haben gar nichts gemacht. Wir haben Sie nur von dort weggeholt, wo wir Sie gefunden haben.«


      »Uns gefunden haben?« Erneut blickte er sich im Frachtraum um, und seine Miene wurde immer finsterer. »Zum Teufel! Wo sind wir?«


      »Sie befinden sich im vorderen Frachtraum der Tesla, einem Luftschiff Seiner Kaiserlichen Majestät, das unter meinem Kommando steht«, sagte ich, wobei ich mir erlaubte, meine Stimme ein wenig gereizt klingen zu lassen. »Vielleicht würden Sie die Freundlichkeit besitzen, Mr Fletcher, mir zu erklären, wie Ihre Schwester und Sie hinter eine Tonne mit Pökelfleisch gelangt sind?«


      »Jack«, sagte er und trat zu einer Kiste mit Überwachungsgeräten, um sie zu mustern.


      »Mr Fletcher?«, wiederholte ich lauter und folgte ihm, als er plötzlich in einen schmalen Gang einbog. »Sir, ich darf Sie daran erinnern, dass ich bewaffnet bin.«


      »Wow, das ist ja wirklich beeindruckend. Was ist das hier, ein Lagerhaus?«, fragte er und blieb neben dem Pökelfleisch stehen. Er fuhr mit dem Finger über das Logo von Aerocorps, das auf das Holz gemalt worden war. »Ich muss sagen, Ihre Gruppe hat sich ungeheuer viel Mühe gegeben, um eine authentische Umgebung zu schaffen.«


      Ich warf Mr Piper, der uns hinterhergehumpelt war, einen Blick zu. »Wenn Sie bitte meine Frage beantworten könnten, Mr Fletcher, kämen wir vielleicht weiter.«


      Er grinste mich an und zeigte seine Lachfältchen auf eine Weise, die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen ließ. Entschlossen ignorierte ich das Gefühl.


      »Sie reden sogar so, als seien Sie geradewegs einem viktorianischen Buch entsprungen. Bravo, Octavia!«


      »Captain Pye«, korrigierte ich ihn streng und bemühte mich, die Geduld zu bewahren.


      »Aber Octavia ist so ein hübscher Name«, sagte er und zwinkerte mir zu. »Er passt gut zu Ihnen. Das hier ist nicht zufällig eine Filmkulisse, oder? Ich habe Gerüchte gehört, dass ein neuer Steampunk-Film gedreht werden soll, aber das hier …« Er drehte sich um und wies auf die Stapel von Kisten im Frachtraum. »Das ist wirklich phänomenal.«


      Ich keuchte, als ich das Zeichen hinten auf seinem Unterhemd sah. Ungläubig starrte ich es an. »Wie können Sie es wagen?«


      »Hol mich der Teufel!«, keuchte auch Mr Piper, als er es sah. »Oh, Junge, und dabei schienen Sie so ein netter Kerl zu sein!«


      Ich richtete die Waffe erneut auf ihn, als er sich umdrehte. »Was ist denn los?«, fragte er. »Was wage ich?«


      »So arrogant zu sein«, erwiderte ich durch zusammengebissene Zähne. »Nun, zumindest wissen wir jetzt, was Sie sind.«


      »Ich bin Ingenieur für nanoelektronische Systeme«, sagte er und blickte mich verwirrt an. »Ich verstehe nicht, warum das so übermäßig arrogant sein soll, obwohl ich zugeben muss, dass ich früher eine Zeit lang als Streber gegolten habe. Aber für gewöhnlich erfahren die Leute dann die Geschichten aus Alaska und Mexiko, und der Ruf, den ich mir dort erworben habe, lässt alles andere in Vergessenheit geraten. Wenn ich Ihnen erzählen würde, dass ich zufällig von einer Gruppe an Bord genommen wurde, die ein Walfangschiff gekidnappt hat, ich aber überhaupt nichts mit der ganzen Sache zu tun hatte, was würden Sie dann sagen?«


      »Dass Sie ein Schurke, ein Schuft und die schlimmste Sorte von Abenteurer wären«, erwiderte ich, empört darüber, dass meine Empfindungen mit meinem Gehirn so gar nicht übereinstimmten. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund schien ich mich zu dem verwirrten Mr Fletcher hingezogen zu fühlen. Nun, das würde ich nicht zulassen. Ich war zwar in der Vergangenheit nicht immer die Klügste in der Wahl meiner männlichen Partner gewesen, aber ich war nicht dumm. Ich würde aus meinen Fehlern lernen.


      »Oh, Mann«, sagte er und rieb sich übers Gesicht. »Sie haben diese absurden Geschichten schon gehört? Ich schwöre Ihnen, ich war nur ein Opfer der Umstände, weiter nichts. Ich bin kein Abenteurer, ich bin kein strahlender, romantischer Held. Ich bin nicht Indiana Jones.«


      »Aber Sie sind ein Luftschiff-Pirat«, sagte ich und wies mit dem Disruptor zum Eingangsbereich. »Kehren Sie bitte zu Ihrer Schwester zurück.


      »Luftschiff … Oh, Sie meinen mein T-Shirt«, sagte er und die Verwirrung auf seinem Gesicht ging in Erheiterung über. »Das ist eine Band. Es überrascht mich, dass Sie noch nichts von ihr gehört haben. Sie sind ziemlich gut. Sie sollten sich einmal ihre neueste CD anhören – ich wette, dass sie Ihnen gefällt. Sie geht zwar ein wenig in Richtung Gothic, aber man kann sie trotzdem sehr gut hören.«


      »Sir, ich habe jetzt genug von Ihrem Geschwätz. Gehen Sie bitte in den Eingangsbereich, oder ich bin gezwungen, Gebrauch von meinem Disruptor zu machen.«


      »Wie faszinierend!«, sagte er interessiert. »Funktioniert das Ding tatsächlich?«


      Meine Geduld war am Ende. Innerlich fluchend zielte ich mit der Pistole auf die Kante der Kiste, die ihm am nächsten stand und Uniformen enthielt, und feuerte. Die Waffe stieß einen Ätherstoß aus und ließ die Ecke der Kiste in tausend winzige Splitter zerbersten. Der Geruch nach verbranntem Holz erfüllte die Luft. Jack begutachtete das Ergebnis.


      »Das ist ja ziemlich beeindruckend. Arbeiten Sie mit Spezialeffekten?«, fragte er und betastete die glühenden Holzsplitter. Mit einem Schmerzenslaut zog er die Hand zurück und blies auf seine Finger. »Das ist ja heiß. Wie haben Sie das denn gemacht?«


      »Soll das etwa heißen, Mr Fletcher, dass Sie die Tatsache leugnen, ein Luftschiff-Pirat zu sein, obwohl die Aufschrift auf dem Rücken ihrer Unterwäsche etwas anderes besagt?«


      »Ich habe das T-Shirt gestern Abend auf dem Konzert gekauft«, sagte er und warf erneut einen Blick auf die demolierte Ecke der Kiste. »Sie haben keinen Feuerwerkskörper benutzt, was? Es sieht so aus, als sei das Holz von einer Hochtemperaturkugel getroffen worden.«


      »Nicht von einer Kugel, von einem Puls. Der Mark 15 Empyrean Disruptor schießt mit pulsierenden Stößen von erhitztem Äther, nicht mit Kugeln«, korrigierte ich ihn. »Und jetzt habe ich genug von dieser Farce. Bitte gehen Sie zu Ihrer Schwester zurück.«


      »Sie treiben das wirklich auf die Spitze, was? Nun, ich fürchte, ich kann dieses Spiel nicht mehr länger mitspielen. Ich habe heute noch einiges vor, und mein Chef steigt mir aufs Dach, wenn ich meine Arbeit nicht erledigt bekomme. Hal? Wach auf. Wir müssen gehen.«


      »Kümmern Sie sich bitte darum, dass Mr Christian den Kerker vorbereitet, Mr Piper?«, wandte ich mich an den Bootsmann.


      Er musterte Jack. »Sind Sie sicher, dass Sie mit diesem verfluchten Bastard alleine zurechtkommen?«


      »Bastard?« Jack runzelte die Stirn. »Hören Sie, ich will mich mit Ihnen nicht streiten, aber ich schätze es nicht, ungerechtfertigterweise als Bastard bezeichnet zu werden.«


      »Mir passiert schon nichts, Mr Piper«, versicherte ich ihm und wies mit dem Kinn auf den Disruptor.


      »Aye, Captain.« Piper machte einen großen Bogen um Jack, als er aus der Tür eilte.


      Jack blickte ihm nach, dann drehte er sich zu mir um. »Okay, jetzt sind nur noch wir beide und meine benebelte Schwester hier, Sie können jetzt aufhören, Ihre Rolle zu spielen. Was ist hier los, Octavia, falls das tatsächlich Ihr Name ist?«


      »Es ist mein Name. Ich habe Ihnen bereits wiederholt gesagt, Mr Fletcher – Sie sind mein Gefangener. Sie sind derjenige, der das anscheinend nicht begreifen will. Ah, da sind Sie ja, Mr Ho. Ich warte schon seit Längerem auf Sie.«


      »Entschuldigen Sie, Captain«, sagte die Frau, die der Maat unseres Proviantmeisters war, außer Atem. »Ich war oben im Steuerbord-Gestänge und habe Mr Mowen geholfen. Dooley sagte, es sei jemand verletzt.«


      Beatrice Ho, eine zierliche Frau asiatischer Herkunft, musterte Jack anerkennend. Ich war zwar erst seit ein paar Tagen mit dieser Mannschaft zusammen, aber sie war mir gleich aufgefallen als jemand, mit dem ich gerne nähere Bekanntschaft schließen würde. Sie schien eine vernünftige junge Frau zu sein, die hart arbeitete und ihren Job beherrschte. Sie würde zweifellos Karriere innerhalb des Aerocorps machen … aber das erklärte nicht, warum ich auf einmal das idiotische Bedürfnis verspürte, sie aus dem Raum zu bugsieren.


      »Mr Ho?«, fragte Jack und musterte sie nachdenklich.


      Die Haare an meinem Hinterkopf richteten sich auf.


      »Im Aerocorps ist es so üblich, jedes Mannschaftsmitglied ungeachtet des Geschlechts in der maskulinen Form anzusprechen«, erwiderte ich, wobei ich mich darüber ärgerte, wie steif meine Stimme klang. Ich würde mich doch von einem Verbrecher nicht verunsichern lassen! »Es ist eine archaische Sitte, da stimme ich Ihnen zu, aber wir müssen die Traditionen des Corps befolgen, und daher wird Miss Ho mit Mr angeredet, solange sie an Bord dieses Schiffes dient. Mr Ho, die Schwester dieses Gentleman ist indisponiert. Sie scheint zwar keine Verletzungen zu haben, aber mir wäre wohler, wenn Sie sie untersuchen würden.«


      »Gewiss.«


      »Mr Fletcher, wenn Sie vielleicht nach draußen auf die Gangway kommen würden, während Mr Ho arbeitet«, sagte ich und wies zur Tür.


      Jack schenkte der Gefährtin des Proviantmeisters einen langen Blick, dann nickte er und öffnete die Tür, wobei er darauf wartete, dass ich vor ihm hindurchging.«


      »Gehen Sie bitte vor«, sagte ich. Ich musste den Drang unterdrücken, ihm eine Haarlocke aus der Stirn zu streichen.


      »Du liebe Güte …« Er ging durch die Tür und blieb dann abrupt stehen. Erst als ich ihm einen sanften Schubs zwischen die Schulterblätter verpasste, setzte er sich in Bewegung.


      »Allmächtiger …« Seine Stimme klang entzückt, überrascht und ungläubig zugleich, als er nach oben blickte.


      »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte ich, um Geduld bemüht. Ich musste zugeben, dass ein Teil von mir gespannt darauf wartete, was für eine unerhörte Äußerung er wohl als Nächstes von sich geben würde. Was aus seinem Mund kam, war absolut nicht das, was ich erwartete.


      »Das ist ein Luftschiff«, sagte er und drehte sich zu mir um, während er auf das Aluminiumgestänge und die Seile zeigte, die den Rahmen für die Ballonhülle bildeten. »Das ist wirklich ein Luftschiff.«


      »Was hatten Sie denn erwartet?«, fragte ich, verwirrt über das aufrichtige Erstaunen auf seinem Gesicht. Forschend blickte ich ihm in die Augen, fand aber nur tiefe Überraschung in seinem Blick.


      »Aber …« Langsam drehte er sich im Kreis, wobei sein Blick von dem Ballon direkt über uns zu den sechs anderen glitt, die die Länge des Luftschiffs überspannten. »Aber das ist real. Es kann nicht sein, aber es ist so. In meinem ganzen Leben habe ich so etwas noch nicht gesehen.«


      »Sie waren noch nie auf einem Luftschiff?«, fragte ich.


      »Nein.« Er wandte sich wieder zu mir. Mit ernstem Blick ergriff er meine Hand. »Octavia, was ist mit mir passiert? Wie sind Hallie und ich hierhergekommen?«


      Ich starrte ihn an. Eigentlich wollte ich nicht glauben, was ich sah, aber es gab keinen Zweifel – er war aufrichtig verwirrt.


      »Ich wünschte, ich könnte Ihnen diese Frage beantworten, aber das kann ich nicht«, erwiderte ich, seltsam berührt davon, wie er meine Hand umklammert hielt, während er erneut nach oben blickte. »Aber wir werden es herausfinden, Mr Fletcher. Seien Sie versichert, das werden wir.«
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      Sing Halleluja


      »Ich verstehe nicht, Jack. Ich verstehe es einfach nicht. Erklär es mir. Erklär mir, wie uns das passieren konnte.«


      »Ich weiß nicht, was mit uns passiert ist, Hal.« Ich hielt meine Schwester in den Armen, weniger um sie zu trösten, sondern vielmehr um zu verhindern, dass sie Amok lief und sich möglicherweise selbst verletzte. Sie war maßlos in Rage und hätte vermutlich nur mit einer größeren Dosis Valium ruhig gestellt werden können.


      »Ich weiß, was los ist.« Hallie betrachtete mich mit misstrauischer Miene. »Du führst mich an der Nase herum, oder? Das ist irgendein raffinierter Scherz, den du dir ausgedacht hast, um mir heimzuzahlen, dass ich dich auf einer Auktion verkauft habe. Nun, das wird nicht funktionieren, Jack. Du und dein magerer kleiner Kumpel, ihr könnt mir nicht einreden, dass wir uns in einer Art irren Fantasiewelt befinden. Ich weiß nicht, wie du mich hier heraufgebracht hast, aber ich will sofort wieder hinunter. Ich habe ein Mittagessen mit einem wirklich fabelhaften Personal Trainer, und das werde ich nicht sausen lassen, nur weil du dir einen grandios schlechten Scherz ausgedacht hast.«


      »Es ist kein Scherz«, erwiderte ich. »Es ist real. Dieses Schiff ist real. Dieser Typ ist real. Äh … wie heißen Sie noch mal?«


      Der große, dünne Junge, der aussah wie höchstens zwanzig, mit zurückgekämmten roten Haaren und einem Hauch von Schnurrbart, richtete sich auf und räusperte sich: »Ich bin Aldous Christian, Erster Offizier auf der Tesla, dem Luftschiff Seiner Kaiserlichen Majestät.«


      »Nett, Sie kennenzulernen, Al. Ich weiß, Octavia hat Ihnen aufgetragen, ein Auge auf uns zu haben, aber können wir vielleicht woanders hingehen als in diese Kabine? Meine Schwester muss ein bisschen mehr vom Schiff sehen.«


      Er runzelte die Stirn. »Der Captain hat nichts davon gesagt, dass Sie die Kajüte verlassen können.«


      »Dann hat sie bestimmt auch nichts dagegen, wenn wir es tun«, erwiderte ich und ergriff Hallie am Arm. »Komm, Hal. Das muss ich dir unbedingt zeigen.«


      »Ich glaube, der Captain meinte eher, dass Sie hierbleiben …«, setzte Al an, aber ich hatte andere Pläne. Ich zog eine bleifüßige Hallie hinter mir auf den Korridor und eine geschwungene Treppe hinauf. Auf einem Absatz, von dem aus man den größten Teil des Luftschiffs sehen konnte, blieb ich stehen. »Da. Siehst du?«


      Sie blickte sich gelangweilt um. »Das ist eine Filmkulisse.«


      »Nein, keineswegs.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das muss aber so sein. Wo hast du denn so viel Geld her, eine ganze Filmkulisse mieten zu können, Jack? Das muss doch Tausende gekostet haben, vor allem mit den ganzen Schauspielern, die du engagiert hast.«


      »Du bist vielleicht skeptisch.« Ich seufzte. »Hey, Al, gibt es hier irgendwo ein Fenster, aus dem Hallie herausgucken kann? Wenn sie sieht, dass wir uns tausend Meter hoch in der Luft befinden, kann sie nicht mehr sagen, dass das eine Filmkulisse wäre.«


      »Es gibt eine Aussichtsplattform, aber wir sind gerade in Marseilles gelandet, um die Kessel zu füllen«, antwortete er.


      »Vielleicht überzeugt dich das«, sagte ich zu Hallie, ergriff ihre Hand und zog sie die Treppe hinunter. Unten musste es doch irgendwo einen Ausgang geben.


      »Was, noch mehr Kulissen? Hör auf, mich so durch die Gegend zu zerren. Ich will mit Luis zu Mittag essen und seine Bauchmuskeln bewundern.«


      »Sir! Mr Fletcher! Das dürfen Sie nicht!«, rief Al, der Offizier, und rannte hinter uns her. »Das würde dem Captain gar nicht gefallen. Niemand darf das Schiff verlassen, wenn wir Wasser aufnehmen.«


      »Es muss doch so etwas wie einen Eingang hier unten geben«, sagte ich und zog Hallie eine weitere Treppe hinunter zu dem Bereich, wo wir aufgewacht waren. »Wenn das der Frachtraum ist … ah, Tageslicht!«


      »Das muss ich dir lassen, das ist eine großartige Kulisse.« Hallie blickte sich neugierig um. »Hi. Sie müssen einer der Schauspieler sein, die mein Bruder engagiert hat.«


      Ein Junge von vielleicht fünfzehn Jahren, der aus einer offenen Tür spähte, fuhr erschrocken herum. »Äh …«


      »Entschuldigung«, sagte ich zu dem Jungen und zog Hallie hinter mir her, als ich auf den fest gestampften Lehmboden sprang. »Da. Willst du immer noch behaupten, dass das alles nur eine Filmkulisse ist?«


      »Was macht er da?«, fragte der Junge Al.


      »Hol den Captain«, antwortete der Offizier. Auf seinem schmalen Gesicht lag ein besorgter Ausdruck, als er uns hinterhersprang. »Sir, ich muss darauf bestehen, dass Sie auf die Tesla zurückkommen. Der Captain wird sehr verärgert sein, wenn Sie die Regeln auf dem Schiff verletzen.«


      Hallie blickte sich schweigend um. Ich musste zugeben, dass der Blick einem die Sprache verschlagen konnte. Die beiden Holzhäuser waren nichts Ungewöhnliches, auch nicht die beiden riesigen Wassertürme. Aus einem lief gerade Wasser in eine Öffnung unseres Luftschiffs, vermutlich um die beiden Dampfkessel zu füllen. Die Szene dahinter jedoch ließ Hallie die Augen aufreißen.


      »Das ist … das ist eine Stadt«, sagte sie schließlich blinzelnd.


      »Ja. Und was für eine Stadt«, erwiderte ich und schüttelte die Hand ab, die Al mir auf den Arm gelegt hatte. Ich ging an dem Holzgebäude vorbei, und mein Blick folgte dem Feldweg, der sich einen sanften Hügel hinunter auf die Stadt im Tal zuschlängelte. »Du liebe Güte, das ist großartig. Sieh mal, Hal – Kutschen und Pferde und Frauen in langen Röcken.«


      »Ich sehe das alles nicht«, sagte sie und stellte sich neben mich. Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht möglich. Sag mir, dass das alles nur ein Scherz ist, Jack.«


      »Madam! Sir! Sie müssen sofort aufs Schiff zurückkommen!« Al tanzte vor Aufregung von einem Bein aufs andere.


      »Sie haben gesagt, das sei Marseilles?«, fragte ich ihn, ohne den Blick von der Stadt mit ihrem geschäftigen Hafen abzuwenden. In den Straßen wimmelte es von Pferden, Kutschen und Lastkarren, ein paar Segelschiffe lagen im Hafen, und überall waren Menschen – Frauen in langen Röcken, wie Octavia einen trug, Männer mit Gehröcken und Hüten oder in Hemdsärmeln und Westen mit Bowlern. Die meisten Aktivitäten konzentrierten sich auf die Piers, wo Männer Fracht in eine anscheinend endlose Reihe leerer Karren einluden.


      Hinter dem Hafenbereich erstreckten sich fächerförmig Straßen. Die Gebäude waren nur wenige Stockwerke hoch, aber wunderschön gebaut, aus cremefarbenen Steinen mit hohen Bogenfenstern und aufwändigen Stuckverzierungen, die Touristen immer so bewunderten.


      Von oben ertönte eine Hupe. Wir drehten uns gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie die lange Metallrutsche, die aus einem der Wassertürme ragte, vom Luftschiff weggezogen wurde.


      »Nein«, wiederholte Hallie, das Gesicht vor Schock verzerrt. »Ich träume. Ich werde aufwachen und mit Luis zu Mittag essen, und der Sex danach wird großartig sein, und dann werde ich dich anrufen und dir erzählen, was ich für einen merkwürdigen Traum hatte. Das ist ein Traum!«


      »Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte die Stimme einer Frau. Hallie drehte sich zu Octavia um, die in der Tür des Frachtraums stand, den Jungen hinter sich. »Mr Fletcher, würden Sie bitte Ihre Schwester ins Schiff zurückbegleiten? Wir haben einen sehr engen Terminplan und müssen sofort aufbrechen, wenn wir uns nicht verspäten wollen.«


      »Ich habe versucht, es ihnen zu sagen, Captain«, erklärte Al. Er eilte zu ihr und rang die Hände. »Ich habe ihnen gesagt, wenn wir Wasser auffüllen, darf sich niemand vom Schiff entfernen.«


      »Wach auf, wach auf, wach auf«, sagte Hallie, machte die Augen fest zu und kniff sich in die Arme. »Das ist nicht wahr. Zeit aufzustehen und dich anzuziehen.«


      »Hallie …«


      »Was ist hier los?« Der Mann namens Piper, der beim Gehen merkwürdig humpelte, drängte sich an Octavia vorbei. Der Junge folgte ihm. »Was machen die Thuggees da draußen, Captain?«


      »Thuggees?« fragte ich, einen Moment lang abgelenkt.


      »Sie fliehen!«, schrie der Junge und fummelte mit irgendetwas in seiner Hosentasche.


      »Wir machen gar nichts«, sagte ich und drehte mich um, um Hallie ins Schiff zu helfen. Sie wich mir aus, als ich versuchte, sie am Arm zu packen.


      »Ach, Sie wollen fliehen?« Piper humpelte grimmig auf uns zu. »Das wird Ihnen nicht gelingen.«


      »Wir stehen hier nur und sehen uns um«, protestierte ich. »Und da Octavia uns gebeten hat, wieder aufs Schiff zu kommen, machen wir das jetzt, nicht wahr, Hal?«


      »Mir ist es gleich, was du tust«, erwiderte Hallie mit irrem Blick. »Ich verschwinde jetzt von hier, damit ich aufwachen und mich mit Luis treffen kann.«


      »Ergreift sie!«, rief Al und stürzte sich auf mich.


      Staub wirbelte zu Hallies Füßen auf, als ich zu Boden geschlagen wurde.


      Sie starrte einen Moment lang auf den Jungen, der die gleiche seltsame Waffe auf mich richtete, wie Octavia sie gehabt hatte, dann drehte sie sich um und rannte schreiend den Hügel hinunter.


      »Du Idiot!«, schrie ich und wehrte den hageren Ersten Offizier ab. »Lass mich los! Sie ist nicht in der Verfassung, um hier alleine herumzulaufen.« Octavia rief dem Jungen mit der Waffe etwas zu.


      »Du gehst nirgendwo hin, du mörderischer Fischkopf!«, brüllte Piper und stürzte sich ebenfalls auf mich.


      »Ich habe niemanden ermordet, auch wenn ich jetzt gerade darüber nachdenke«, knurrte ich und versuchte, dem alten Mann nicht allzu sehr wehzutun, als ich ihn von mir wegschob. Mit Al ging ich ein bisschen weniger vorsichtig um. Ich versetzte ihm einen rechten Haken, der ihn mit benommenem Gesichtsausdruck zurücktaumeln ließ.


      »Mr Piper, halten Sie sich zurück! Dooley, um Himmelswillen, wenn Sie den Disruptor noch einmal abfeuern, nehme ich ihn Ihnen weg!« Octavia kam vom Schiff gestürmt und half Piper auf die Beine. »Mr Fletcher, sind Sie verletzt?«


      »Später sollte ich vielleicht beim Chiropraktiker vorbeischauen, aber jetzt muss ich erst einmal meine Schwester zurückholen.« Ich rappelte mich auf und rieb über eine Stelle an meinem Rücken, die schmerzte, als ob ein Amboss mich dort getroffen hätte.


      »Ich werde Sie begleiten«, sagte Octavia mit fester Stimme. Sie wandte sich mit finsterem Blick an ihre Mannschaft: »Ihr bleibt hier, und zwar alle. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      »Aye, Captain, aber …«


      »Ihr alle!«, wiederholte sie. Dann raffte sie ihre Röcke und rannte an mir vorbei den Hügel hinunter. Ich folgte ihr, wobei ich die rasch kleiner werdende Gestalt von Hallie, die auf die Stadt zurannte, fest im Auge behielt.


      »Bitte, Mr Fletcher, ich kann nicht so schnell laufen wie Sie«, keuchte Octavia kurz darauf hinter mir.


      Ich verlangsamte meine Schritte und hielt Ausschau nach Hallie. Sie war nirgendwo zu sehen. »Na toll. Wir haben sie verloren.«


      »Sie sollte nicht allzu schwer zu finden sein«, murmelte Octavia schwer atmend.


      »Sie sollten öfter joggen«, empfahl ich ihr. »Das bewirkt Wunder für Ihre Kondition.«


      »Ich habe keine Ahnung, was das ist, aber wenn Sie auf die Tatsache anspielen, dass ich keine Luft bekomme, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass ich ein Korsett trage, was Sie eben noch so bezaubernd fanden. Da – die Leute starren hinter etwas her. Es ist wahrscheinlich Ihre Schwester, die Aufmerksamkeit erregt. Gott sei Dank hat der Kaiser in dieser Region von Frankreich keine seiner Leute.«


      Rasch gingen wir in die Richtung, in die sie mit dem Finger wies. »Entschuldigung. Das Korsett hatte ich ganz vergessen.« Unwillkürlich glitt mein Blick zu ihrem Brustkorb, wo ihr weißes Spitzenoberteil ihre Brüste so hübsch einrahmte. Sie hoben sich jetzt, da sie nach Luft rang, wie runde kleine Kugeln, bei deren Anblick mir das Wasser im Mund zusammenlief.


      »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie aufhören würden, meine Brust in aller Öffentlichkeit anzustarren«, murmelte sie und wies auf eine Seitenstraße. »Es ist nichts Außergewöhnliches daran, und Sie würden Ihre Aufmerksamkeit besser auf Zeichen von Miss Norris richten.«


      »Ein Mann müsste schon seit mindestens sechs Monaten tot sein, um nicht den Wunsch zu verspüren, Ihre Brüste zu betrachten, aber es tut mir leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe. Hier entlang. Sie ist hier lang gelaufen.«


      Wir blieben vor einer dunklen Gasse stehen, die in einen weniger belebten Teil der Stadt zu führen schien. »Ich bezweifle sehr, dass sie ins Viertel der Flüchtlinge gelaufen ist. Sie muss nördlich von uns sein, in Richtung des Marktes.«


      Erneut blickte ich in die Gasse. An ihrem Eingang stand ein Mann vornüber gebeugt und hob einen Korb mit Äpfeln auf, der zu Boden gefallen war. Sein zorniger Blick in Richtung Gasse sprach Bände.


      »Sie kennen meine Schwester nicht. Gute Taten wirken wie ein Magnet auf sie. Wenn es hier Flüchtlinge zu betreuen gibt, wird sie sie finden.« Ich wandte mich in die Gasse. Die Luft war schwül und feucht, und es stank nach zu vielen ungewaschenen Leibern auf zu engem Raum. Am bedrückendsten jedoch war die Atmosphäre der Verzweiflung, die wie Regen an den zerfallenen Steinwänden herunterrann.


      »Mr Fletcher, ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht – oh, verflucht!« Leise fluchend folgte Octavia mir. Die Gasse mündete auf einen Platz, auf dem sich jetzt so etwas wie eine Zeltstadt zu befinden schien.


      »Was zum …« Ich starrte auf die kleine Ansiedlung. Hier waren der Gestank und das Gefühl der Verzweiflung sogar noch schlimmer als in der Gasse. »Was ist das denn?«


      »Flüchtlinge«, erwiderte Octavia gleichmütig.


      Ihr Tonfall überraschte mich, aber als ich ihr ins Gesicht blickte, sah ich, dass sie ihrer Stimme wohl nur mit größter Anstrengung einen unbeteiligten Anstrich verlieh. Eine tiefe Traurigkeit erfüllte ihre Augen, und in ihrem Gesicht spiegelte sich das Leid der Personen, die sich um ein jämmerliches kleines Feuer, über dem ein verbeulter Kochtopf hing, drängten.


      »Vor was sind sie denn auf der Flucht?«, fragte ich.


      »Vor dem Krieg. Sie haben völlig recht gehabt – da ist Miss Norris.«


      Ich sah etwas Blaues aufblitzen. Octavia drängte sich durch die Menschenmenge zum anderen Ende des Platzes, wo Hallie auf einer maroden Steinbank unter einem verkümmerten Olivenbaum kauerte. Die Leute hier waren seltsam still; nur ab und zu schniefte oder hustete jemand oder gab einen Schmerzenslaut von sich. Männer, Frauen und Kinder waren in Lumpen gekleidet, und die Hoffnungslosigkeit in Verbindung mit Schmutz, Mangel an Hygiene und wahrscheinlich auch an Essbarem ließ sie alle gleich aussehen. Lange, strähnige Haare hingen vor Gesichtern, die mich nachts in meinen Träumen verfolgen würden.


      Manchen der Flüchtlinge fehlten Gliedmaßen, oder sie waren mit schmutzigen Verbänden verbunden. Andere lehnten kraftlos an baufälligen Brettergestellen, die mit dünnen Decken verhangen waren. Als wir an ihnen vorübergingen, streckten ein oder zwei Octavia ihre schmutzigen Hände entgegen. Sie blieb bei jedem einen Moment stehen und hatte ein Wort für ihn übrig, aber ihre Stimme war so leise, dass ich sie nicht verstehen konnte. Schließlich gelangten wir zu Hallie.


      »Hal? Alles okay?«


      Sie hockte auf der Bank, die Hände um die Knie geschlungen, und schaukelte leicht vor und zurück. Ihr Blick war glasig, als könne sie nicht verarbeiten, was ihr geschah. Vorsichtig setzte ich mich neben sie und legte den Arm um sie. »Es ist alles okay, Hallie. Octavia und ich sind bei dir.«


      »Es ist real«, sagte sie zu ihren Knien. »Diese Leute sind real. Ich habe einen von ihnen angefasst, Jack.« Sie hob die Hand. Ihre Finger waren mit getrocknetem Blut befleckt.


      »Wir sollten besser hier verschwinden«, sagte Octavia leise und warf einen Blick über ihre Schulter. Einige der Flüchtlinge waren aufgestanden und beobachteten uns mit dumpfer Gleichgültigkeit. »Können Sie laufen, Miss Norris.«


      »Kann man irgendetwas für sie tun?«, fragte ich und nickte zu den Leuten hin, als ich Hallie hochzog.


      »Wo Krieg ist, wird es immer auch Opfer geben«, sagte Octavia und ergriff Hallie am anderen Arm.


      »Ich wollte eigentlich wissen, ob man für diese Leute etwas tun kann«, entgegnete ich bissig. »An philosophischen Ergüssen bin ich nicht interessiert.«


      Sie warf mir einen Blick zu, während wir Hallie durch die Menge geleiteten. »Warum interessiert Sie das?«


      Ich runzelte die Stirn. Octavia kam mir eigentlich nicht wie eine Frau vor, die dem Elend anderer gefühllos gegenüberstand. Sie war so bezaubernd, so attraktiv und sexy, dass ich für einen Moment lang vergaß, dass das Innere und Äußere eines Menschen manchmal nicht übereinstimmen. Und in diesem Fall war das eine Schande, weil sie sonst in jeder Hinsicht perfekt war. »Hallie und ich sind dazu erzogen worden, anderen zu helfen, wenn es möglich ist. Mir ist klar, dass ich an mein Geld hier nicht herankomme, aber ich habe ein paar Dollar dabei, wenn Sie glauben, dass es etwas nützt. Oder ich könnte einem von ihnen meine Uhr schenken – sie ist nichts Besonderes, aber zweihundert ist sie wert.«


      Octavia blieb stehen und warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Sie würden ihnen Ihre Besitztümer geben?«


      Ich zuckte mit den Schultern und löschte sie mental von meiner Interessenliste. Wenn ich sie bloß anschaute, überkam mich der Wunsch, jeden Zentimeter ihrer sommersprossigen Haut abzulecken, aber ich hatte in meinem Leben schon genug oberflächliche, egoistische Frauen kennengelernt, um zu wissen, dass sie nicht zu mir passten. »Wenn es ihnen helfen würde, ja. Ich ziehe es vor, direkt mit den Leuten zu arbeiten, die meine Hilfe brauchen, statt mein Geld an irgendwelche wohltätigen Organisationen zu geben, aber wenn Sie sagen, dass Sie weitermüssen, dann kann ich das ja in Erwägung ziehen.«


      Röte stieg ihr in die Wangen, als sie meine Hand berührte, wobei sie offensichtlich Hallies Anwesenheit ein paar Sekunden lang vergaß. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber nicht nötig. Ich habe Vorräte für sie dagelassen. Später am Abend werden sie hierhergebracht, wenn die Stadtbewohner sie ihnen nicht mehr wegnehmen können.«


      Jetzt starrte ich sie an. »Sie haben Lebensmittel hinterlassen?«


      »Ja. Es verstößt zwar gegen die Regeln des Corps, aber auch ich bin in dem Glauben erzogen worden, dass es meine Pflicht ist, den weniger Begünstigten zu helfen. Mein Vater hat auf den Zwischenstationen immer zusätzliche Vorräte hinterlassen, damit sie verteilt werden konnten, und ich führe diese Tradition fort.«


      Sofort wanderte sie wieder ganz nach oben auf meiner mentalen Liste von Frauen, die ich begehrte. »Hat Ihnen eigentlich schon jemand gesagt, dass Sie nahezu vollkommen sind, Octavia?«


      Sie zog leicht die Augenbrauen hoch. »Was für eine äußerst merkwürdige Frage. Ich bin keineswegs vollkommen, das kann ich Ihnen versichern, Mr Fletcher. Vor allem nicht, wenn ich Gefahr laufe, so große Verspätung zu haben, dass mein Zeitplan nicht wieder einzuholen ist.«


      »Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.« Lächelnd ergriff ich erneut Hallies schlaffen Arm und zog sie die Gasse entlang. »Und zwar richtig gut.«


      Der Gedanke schien sie zu beunruhigen.
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      Logbuch der HIMA Tesla


      Montag, 15. Februar


      Vormittagswache: Sechs Glasen


      »Na, der Brandy hat ja gewirkt. Er hat sie aus ihrer Lethargie gerissen, und sie nimmt alles besser auf, als ich geglaubt habe.«


      Ich hatte an der Wand vor meiner Kajüte gelehnt und richtete mich jetzt auf. »In der Tat. Ich …«


      Der Schrei einer Frau ließ mich verstummen.


      Wir blickten beide zur Tür. Der Schrei hatte nach Wut geklungen, und er mündete in eine Flut von Flüchen, die mich dazu veranlassten, die Augenbrauen hochzuziehen.


      Jack lächelte schief. »Oder auch nicht.« Er zuckte zusammen, als ein besonders heftiger Fluch aus der Kajüte drang. »Ich glaube, sie hat endlich begriffen, dass das Ganze kein Traum ist. Sie ist … aufgebracht«, fügte er hinzu, als ob er das noch eigens erwähnen müsste.


      »Das ist verständlich. Ich hatte ja bei Ihrer Erzählung ähnliche Schwierigkeiten. Ihnen ist doch sicher klar, dass Sie von uns erwarten, etwas absolut Ungeheuerliches zu glauben.«


      Die Tür zur Kajüte wurde aufgerissen, und die teilnahmslose Frau mit glasigem Blick, die wir vor Kurzem auf die Tesla zurückgebracht hatten, stand keuchend wie nach einer großen Anstrengung vor uns, die Haare so wild wie ihre Augen.


      »Absolut ungeheuerlich!«, schrie sie mit überkippender Stimme. »Absolut ungeheuerlich!«


      »Hallie, beruhige dich doch, sonst muss der Proviantmeister dich sedieren.«


      »Na, nur zu«, entgegnete sie und bedachte ihren Bruder mit einem finsteren Blick. Ihre Kleider, die hübsche Seidentunika und die Hose, waren schmutzig und zerknittert von ihrem Abstecher ins Viertel der Flüchtlinge. »Sediert mich! Schlagt mich k.o.! Vielleicht komme ich so aus diesem Albtraum heraus und wieder zurück in die wirkliche Welt.«


      »Ich glaube, ihr seid euch noch gar nicht richtig vorgestellt worden. Das ist meine Schwester, Halleluja Norris, besser bekannt als Hallie«, sagte Jack und lächelte mich schief an. »Normalerweise flucht sie nicht wie ein Kesselflicker.«


      »Einen Teufel tue ich!«


      »Hal, das ist Octavia Pye. Sie ist der Kapitän dieses … äh …«


      »Sag es!«, knurrte Hallie ihren Bruder an und kniff die Augen zusammen. »Na los, sprich es aus. Stürz mich in den Abgrund! Mach mich, verdammte Scheiße noch mal, fer…«


      »Hal!« Ihr Bruder unterbrach sie mit einem besorgten Blick auf mich. »Ich glaube nicht, dass Octavia es schätzt, wenn du so fluchst.«


      Ich blickte die hysterische Frau streng an. »In der Tat.«


      »Ja, großartig!«, schrie Hallie und warf die Hände in die Luft. »Ich werde nicht fluchen, weil es die empfindlichen Ohren dieser angeblichen Frau stört! Ja, meinetwegen! Dann werde ich eben stumm wahnsinnig werden, was? Ohne zu fluchen!«


      »Angebliche Frau?«, fragte ich, wobei ich sie fest im Auge behielt, falls sie wieder weglaufen wollte. Wir waren schon wieder in der Luft, aber ich fürchtete, dass sie das in ihrem Zustand nicht mitbekommen hatte.


      »Sie glaubt, das hier sei nur Illusion«, warf Jack ein, während seine Schwester in dem schmalen Gang gestikulierend und murmelnd auf und ab marschierte. »Sie glaubt, wir hätten irgendeinen halluzinogenen Stoff eingeatmet und würden uns das alles nur einbilden.«


      »Ich muss zugeben, dass ich Ihre Geschichte ebenso unwahrscheinlich finde wie Ihre Schwester unsere«, sagte ich. Erleichtert stellte ich fest, dass Hallie nicht mehr mit sich selbst redete, sondern aus einem der Bullaugen am Korridor schaute.


      Jack warf mir einen seltsamen Blick zu. »Sie sagen ›unwahrscheinlich‹, aber nicht ›unmöglich‹.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Spielt das eine Rolle?«


      »Ich weiß nicht. Ich finde schon, dass es von Bedeutung ist. Sie nennen es nur unwahrscheinlich, während doch jeder andere mir ins Gesicht sagen würde, dass ich lüge.«


      »Ich habe gesagt, dass Ihre Geschichte ungeheuerlich ist«, entgegnete ich. »Und das ist sie ja auch.«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht. Lassen Sie uns mal die Fakten betrachten«, antwortete er und hob die Hand, um die einzelnen Punkte an den Fingern abzuzählen.


      »Ja, lasst uns die Fakten betrachten. Fakten sind gut. Fakten sind solide. Fakten locken einen nie, aber auch niemals aus der normalen Welt heraus in eine Fantasiewelt«, warf Hallie ein. Sie umklammerte den Messingrahmen des Bullauges so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ich mag Fakten. Gib mir Fakten, Jack.«


      »Punkt eins: Heute früh war ich in meinem Labor bei der Arbeit. Wir schrieben das Jahr 2010, und ich war nanoelektronischer Ingenieur und habe an einem Quantencomputer gearbeitet.«


      Ich musterte ihn vorsichtig. Er schaute mich mit festem Blick an, und seine Augen waren klar. Entweder sagte er die Wahrheit, oder er glaubte, die Wahrheit zu sagen.


      »In der Tat«, sagte ich zum dritten Mal.


      »Was für ein Jahr haben wir hier?«, fragte er mich.


      »Wir haben 2010.«


      »Nein, ich meine, was für ein Jahr ist für Sie? Ich bin zwar kein Experte für viktorianische Mode, aber sie tragen eine Turnüre, und die ist bereits bei der vorletzten Jahrhundertwende aus der Mode gekommen. Deshalb vermute ich, dass Ihre Zeit irgendwann Ende des achtzehnten Jahrhunderts ist?«


      »Heute ist der 15. Februar 2010, Mr Fletcher«, antwortete ich.


      »Aber …« Sein Blick fiel auf meine Brust. Ich hatte meine Jacke wieder aufgeknöpft, damit ich nicht so schwitzte. »Aber Sie tragen ein Korsett, das Sie ständig erwähnen.«


      »Im Gegenteil, Sie sind derjenige, der das Thema dauernd aufbringt«, korrigierte ich ihn.


      »Und lange Röcke. Und eine Turnüre. Das können Sie nicht leugnen.«


      »Warum sollte ich?«, fragte ich und runzelte die Stirn. »Im Ernst, Mr Fletcher, Sie scheinen eine äußerst bizarre Vorliebe für meine Unterkleider zu haben.«


      »Und Knopfstiefel«, sagte er und zeigte auf meine Füße.


      »Großmutterstiefel«, sagte Hallie plötzlich und starrte ebenfalls auf meine Füße. »Grannie hatte solche. Mein Gott, Jack, du hast recht. Sie trägt Großmutterstiefel.«


      »Ich habe keine Großmutter, deshalb können diese Stiefel wohl kaum ihr gehört haben«, korrigierte ich Hallie. »Und ich muss noch einmal wiederholen, dass ich nicht verstehe, was meine Kleidung mit Ihrer Anwesenheit auf meinem Schiff zu tun hat.«


      »Warum ist Ihr Rock eigentlich so kurz?«, fragte Hallie und betrachtete stirnrunzelnd meine Knöchel. »Ich habe mal bei Hello, Dolly! mitgespielt, und wir konnten mit den Kleidern, die wir trugen, den Fußboden aufwischen. Es ging einem auf die Nerven, jedes Mal die Röcke raffen zu müssen, wenn man die Treppe rauf und runter ging. Aber Ihr Rock geht nur bis zu den Knöcheln.«


      »Zur Uniform der weiblichen Mitglieder des Southampton Aerocorps gehören aus Sicherheitsgründen knöchellange Röcke, Miss Norris. Es wäre unpraktisch, in bodenlangen Röcken im Gestänge des Luftschiffs herumzuklettern.«


      »Hmm.« Sie blickte wieder aus dem Bullauge.


      »Punkt zwei … verdammt. Ich habe vergessen, was Punkt zwei war.« Jack runzelte die Stirn.


      »Das tut mir leid. Dürfte ich vielleicht stattdessen mit Ihnen sprechen?«


      »Sie wollen über mich reden, was?« Hallie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich weiß, dass Sie über mich reden wollen.«


      »Ja«, sagte ich einfach nur.


      »Ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin«, sagte sie in einem plötzlichen Stimmungsumschwung. Sie drückte die Hand an die Stirn. »Vielleicht verflüchtigt sich die Droge ja aus meinem Organismus, wenn ich schlafe, und alles wird wieder normal. Äh … dieser Raum sieht so aus, als ob jemand darin wohnt.«


      »Das ist meine Kajüte. Da es für Sie unschicklich ist, mit Mr Fletcher in seiner Kajüte zu bleiben, werden Sie bei mir schlafen.«


      »Unschicklich?« Jack sah aus, als müsse er sich das Lachen verkneifen. »Sie ist meine Schwester.«


      »Sie ist eine unverheiratete Frau, Sir«, erwiderte ich. »Das Aerocorps hat Verhaltensmaßregeln für alle seine Schiffe, und ich möchte keine Vorschriften verletzen, indem ich Ihnen und Ihrer Schwester erlaube, sich eine Kajüte zu teilen.«


      »Ich bin geschieden, nicht unverheiratet«, warf Hallie ein.


      »Das macht für das Aerocorps keinen Unterschied. Sie werden mit mir die Kajüte teilen. Der Fenstersitz lässt sich in eine Koje verwandeln; sie dürfen ihn gerne benutzen. Über Kleidung für Sie machen wir uns später Gedanken.«


      Sie nickte, erwiderte aber nichts. Erst als sie die Kajüte betreten hatte, drehte sie sich noch einmal zu uns um. »Wir haben doch keine Zauberpilze gegessen, Jack, oder?«


      »Nein, Hal.«


      »Diese Leute, die wir gesehen haben, waren also real?«


      »Ja. Octavia lässt ihnen Essen und so bringen. Ich habe meine Uhr und mein Geld dazugelegt, falls sie damit auch etwas anfangen können.«


      Sie verzog das Gesicht. »Dann war es also die Explosion in deinem Labor?«


      »Ich glaube schon«, erwiderte er mit ruhiger Stimme, aber ich spürte sein Unbehagen. »Ich glaube, als das flüssige Helium, das du verschüttest hast, die Quanten-Schalttafel getroffen hat … na ja, ich weiß nicht genau, was passiert ist, nur dass wir bewusstlos aus unserer Realität in diese hier geglitten sind.«


      »Und warum wirkst du dann so wenig beunruhigt?«, heulte sie plötzlich und rang die Hände. »Warum regst du dich nicht darüber auf? Über all das hier? Warum bist du nicht außer dir vor Angst?«


      Seltsamerweise fragte ich mich genau das Gleiche. Seine anfängliche Verwirrung und Ungläubigkeit waren einer Art erregter Vorfreude gewichen, die ich mir nur schwer erklären konnte.


      Er ergriff die Hände seiner Schwester. »Das ist die Chance unseres Lebens, Hal. Verstehst du das denn nicht? Uns ist etwas Außergewöhnliches widerfahren. Wir sind nicht mehr in unserer Welt – irgendetwas hat sich auf einem atomischen Level geändert. Ich weiß nicht, wie oder warum, aber eins weiß ich – wir sind Forscher auf fremdem, neuem Gebiet. Die Folgen sind unvorstellbar! Denk nur, was wir erforschen können! Denk an das Wissen, das wir aus unseren Erfahrungen gewinnen können. Ich wünschte wirklich, ich hätte meinen Laptop dabei, um mir Notizen machen zu können.«


      Hallie schwieg einen Moment. Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. Dann fragte sie: »Können wir wieder zurück?«


      Die Begeisterung auf Jacks Gesicht erlosch. Er starrte sie an. Die Frage hing schwer in der Luft.


      Sie nickte wieder, als ob sein Schweigen ihre Frage beantwortet hätte. Dann trat sie ganz in die Kajüte und schloss leise die Tür hinter sich.


      Es erschreckte mich ein wenig, dass sie ihre Anwesenheit auf dem Luftschiff plötzlich akzeptierte oder zumindest angesichts der Situation resignierte. »Sie wird sich doch nichts antun, oder?«, fragte ich Jack.


      »Hallie? Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Sie würden es nach ihrem hysterischen Ausbruch sicher nicht vermuten, aber sie ist im Grunde ein sehr ausgewogener Mensch. Mit beiden Beinen auf der Erde und so. Es ist nur … na ja, Sie müssen zugeben, die Sache ist wirklich bizarr.«


      »Die Situation ist für uns alle recht schwierig. Ich könnte jetzt einen starken Tee gebrauchen«, antwortete ich. »Sobald Sie sich umgezogen haben, werden wir uns einen gönnen und die Lage diskutieren.«


      »Warum muss ich mich umziehen?«, fragte er und blickte an sich hinunter.


      Ich blieb vor dem Vorratsraum stehen, den Mr Piper leergeräumt hatte, um ihn je nach Lage der Dinge entweder in einen Kerker oder eine Passagierkabine umzufunktionieren. »Mr Fletcher, das Zeichen auf Ihrem Rücken, das sie als Luftschiff-Piraten ausweist, mag Sie nicht stören, aber ich kann Ihnen versichern, dass das Aerocorps mit solchen Leuten nicht zimperlich umspringt. Mr Piper hat angemessene Kleidung für Sie herausgelegt. Ich hoffe, sie passt Ihnen.«


      Er lachte leise, als sei das, was ich gesagt hatte, äußerst amüsant. »Wissen Sie, ich wäre ja versucht, genau wie Hallie einen hysterischen Anfall zu bekommen, aber eins hält mich davon ab.«


      »Und was?«, fragte ich, als er die Tür öffnete und die Kajüte betrat.


      »Sie«, erwiderte er. Seine ungleichen Augen blitzten, als er die Tür schloss.


      Mein Herz machte einen seltsamen Hüpfer.


      »Ich werde mich von diesem Gauner nicht bezaubern lassen«, murmelte ich vor mich hin und marschierte den Gang entlang zur Kombüse. Er könnte geisteskrank sein. Er könnte lügen. Oder er könnte irgendetwas Niederträchtiges im Schilde führen. Und außerdem waren drei Gauner in meinem Leben genug! Für noch einen hatte ich keine Verwendung!
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      Logbuch der HIMA Tesla


      Montag, 15. Februar


      Vormittagswache: Kurz nach sechs Glasen


      Robert Anstruther hatte einmal zu mir gesagt, dass das Schicksal einem manchmal auf unerklärliche Weise Gehör schenken würde. Meinen Gedanken hatte es tatsächlich gelauscht – der Wunsch, einer unglücklichen Kindheit mit einer Alkoholikerin als Mutter zu entfliehen, hatte mich an Orte geführt, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hätte. Und als ich jetzt den Gang zur Messe hinabging, hatte ich das unbehagliche Gefühl, dass sich das Schicksal gerade wieder einmal in meine Angelegenheiten einmischte.


      »Captain!«


      »Mr Lama?« Ich zuckte innerlich zusammen. Den zweiten Ingenieur mit seinem Namen anzusprechen löste bei mir immer das bedauernswerte Gefühl aus, mit einem Kuscheltier für Kinder zu reden. Ich hatte den Verdacht, dass der Mann nicht mit diesem Namen, den er beim Aerocorps angegeben hatte, auf die Welt gekommen war, aber es war nicht meine Angelegenheit, ihm zu empfehlen, sich einen weniger exzentrischen zuzulegen.


      »Es geht das Gerücht, dass Spione an Bord gekommen sind«, sagte der zierliche, dunkelhaarige Mann und schloss die Tür zur Messe hinter sich. Mr Lama – ich seufzte innerlich über diesen absurden Namen – hatte die Angewohnheit, völlig überraschend in einem Raum aufzutauchen, das hatte ich in meinen vier Tagen auf der Tesla bereits bemerkt. Er hatte ein langes Gesicht, schwarze Augen und blieb meistens für sich. Er hatte auch so eine unheimliche Art, plötzlich hinter mir aufzutauchen und mich zu Tode zu erschrecken.


      »Wir haben einige unerwartete Gäste, aber es besteht kein Grund zu der Annahme, dass sie Spione sind«, sagte ich vorsichtig. Ich hielt Mr Lama aufmerksam im Auge, weil es mir noch nie gelungen war, ihn dabei zu beobachten, wie er einen Raum betrat oder verließ. Er schien sich einfach in Luft aufzulösen.


      »Wenn Sie Hilfe brauchen beim … Verhör …, so stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.« Er deutete eine kleine Verbeugung an. »Ich kenne Methoden, wie man feststellt, ob jemand die Wahrheit spricht oder nicht.«


      »Tatsächlich?«, fragte ich und legte den Füller nieder, mit dem ich die Logbucheintragungen vornehmen wollte. »Das ist eine recht merkwürdige Fähigkeit für einen Ingenieur.«


      »Ich war nicht immer Ingenieur«, vertraute er mir an und warf einen Blick zur Seite. Sein ganzer Körper erstarrte, als hätte er etwas gesehen, das ihn schockierte. Ich blickte ebenfalls in die Richtung, aber in der Messe war niemand außer Dooley, der leise pfeifend am anderen Ende des Tisches seinen Pflichten nachging.


      »Nein, gewiss nicht, aber …« Die Worte blieben mir im Hals stecken, denn als ich aufblickte, was Mr Lama verschwunden. »Verdammt. Er hat es schon wieder getan.«


      »Wer hat was getan?« Dooley blickte auf.


      »Mr Lama. Haben Sie gesehen, wie er den Raum verlassen hat?«


      Dooley kratzte sich am Kopf, wobei er sich die Stirn mit schwarzer Stiefelwichse beschmierte. »Ich wusste gar nicht, dass er hier war.«


      »Doch. Sehr merkwürdig.«


      »Aye, das ist er wirklich. Mr Francisco sagt, er schläft nachts nicht.«


      »Wer?«, fragte ich verwirrt.


      »Mr Lama.« Dooley beugte sich vertraulich vor. »Mr Francisco sagt, Mr Lama schlüpft nachts aus ihrer gemeinsamen Kajüte und schläft nie in seiner Koje. Nie! Nicht einmal hat er ihn dort schlafen sehen! Ist das nicht seltsam? Mr Francisco sagt, Mr Lama habe merkwürdige orientalische Fähigkeiten erworben, als er gegen die Mogule gekämpft hat. Er kennt angeblich siebenunddreißig Arten, einen Mann mit nichts als einem Strick und einer Pinzette zu töten.«


      Ich blickte zur Tür. Was mochte der geheimnisvolle Mr Lama wohl nachts tun? Ich sollte wohl besser ein Auge auf die Mannschaft haben.


      Als die Tür wieder aufging, schlug mir das Herz bis zum Hals.


      »Besser?« Jack drehte sich mit ausgebreiteten Armen einmal um die eigene Achse.


      »Ganz in Ordnung«, meinte ich und umklammerte den Füller. Jedenfalls war es das, was ich sagte – ich dachte jedoch etwas ganz anderes.


      Er trug die Standard-Uniformjacke des Aerocorps, aber an ihm wirkte sie nicht wie Standard. Er sah schon in seinem schwarzen Unterhemd gut aus, aber in der knielangen scharlachroten Jacke war er schlichtweg hinreißend. Der schneeweiße Kragen seines Hemdes saß über der Seidenkrawatte, und über dem Hemd trug er eine bestickte, doppelreihige Weste. Die Tatsache, dass Mr Piper Jack die Weste eines Offiziers gegeben hatte, gehörte nicht hierher – aber sie stand ihm sehr gut. Die doppelte Reihe schwarz emaillierter Knöpfe mit dem goldenen Blatt des Aerocorps glitzerte im Licht, das durch das Fenster der Aussichtsplattform fiel. Eine schwarze Hose und Stiefel vervollständigten das Outfit, und am liebsten hätte ich meine Hände über seinen Körper gleiten lassen.


      Mühsam riss ich mich von meinen unbotmäßigen Wünschen los und wies auf die Teekanne. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


      »Ja, gerne.«


      »Sahne oder Zitrone?«, fragte ich und schenkte ihm eine Tasse ein, als er sich mir gegenüber hinsetzte.


      Er blickte sich in der Messe um, die abgesehen von Dooley leer war. »Zitrone bitte. Und wo bekomme ich meine Goggles?«


      »Wie bitte?«, fragte ich und tat etwas Zucker in seinen Tee, bevor ich ihm die Tasse reichte.


      »Goggles.« Er formte seine Finger zu Kreisen und hielt sie an die Augen. »Jeder gute Dampfschiffer hat eine Schutzbrille. Haben Sie keine?«


      »Nein, ganz gewiss nicht«, erwiderte ich, wobei ich mich fragte, ob ich ihn wohl jemals ganz verstehen würde. »Ich habe natürlich eine Sicherheitsbrille, wenn ich die Dampfkessel untersuche, aber Goggles? Nein.«


      »Oh.« Enttäuscht trank er einen Schluck Tee. »Wir wollen also jetzt zur Sache kommen, nicht?«


      Ich legte den Füller beiseite und schraubte den Deckel auf das Tintenfass, damit sie mir nicht über mein Logbuch lief. »Dooley, wenn Sie mit den Stiefeln fertig sind, können Sie in der Kombüse Tee mit Mr Francisco trinken.«


      »Aye, Cap’n«, erwiderte er, ergriff widerstrebend die Stiefel und schlurfte aus der hinteren Tür, wobei er den Blick nicht von Jack wandte. »Vielleicht ist ja Mr Lama da, und er kann mir erklären, wie man einen Mann mit einer Pinzette tötet.«


      »Blutrünstiger kleiner Teufel«, sagte Jack und blickte ihm nach. »Was ist er? Laufbursche? Warten Sie – hat er Mr Lama gesagt?«


      »Dooley ist Bootsmannsmaat. Er ist noch jung, aber enthusiastisch, und ja, einer aus meiner Mannschaft heißt Mr Lama. Er ist Zweiter Ingenieur und ein wenig … nun ja … anders.«


      »Bei diesem Namen wundert mich das nicht.«


      »Mr Fletcher, ich habe der etwas verwirrenden Unterhaltung, die Sie mit Ihrer Schwester vor meiner Kajüte geführt haben, entnommen, dass Sie beide in eine Art Arbeitsunfall verwickelt waren. Sie nehmen an, dass Sie beide bewusstlos wurden und auf mein Schiff gelangten, ohne sich dessen bewusst zu sein?«


      »Nicht ganz«, erwiderte er und fasste sich unwillkürlich an die Schläfe. »Kurz nachdem Mr Ho Hallie aufgeweckt hatte, ist ihr eingefallen, dass wir uns in meinem Labor befunden haben, als der Unfall geschah. Das ist meiner Meinung nach auch die einzige Möglichkeit, wie das geschehen konnte.«


      »Ich verstehe. Ich bin leider wissenschaftlich nicht ausgebildet und kann deshalb nicht beurteilen, ob das, was Sie sagen, der Wahrheit entspricht, aber ich muss Sie warnen. Ich habe einen Freund, der Amateurerfinder ist, und er kann mich in dieser Angelegenheit beraten.«


      »Reden Sie immer so?«, fragte er.


      »Wie rede ich denn?«, sagte ich misstrauisch.


      »So förmlich, als seien Sie direkt den Seiten eines viktorianischen Romans entsprungen.«


      Ich blickte ihn an, nicht sicher, wie ich mit seinem Kommentar umgehen sollte. »Es tut mir leid, wenn es Sie stört, wie ich rede, aber daran könnte ich leider nur unter großen Mühen etwas ändern.«


      »Es stört mich nicht«, sagte er und lächelte mich strahlend an.


      Ich weigerte mich, sein Lächeln zu erwidern.


      »Nein, eigentlich gefällt es mir sogar«, fuhr er fort. »Es ist irgendwie bezaubernd. Sie reden gar nicht wie die Frauen, die ich kenne.«


      »Und kennen Sie viele Frauen?« Die Worte entschlüpften mir, bevor ich es verhindern konnte. Ich errötete vor Verlegenheit und schlug mir die Hand vor den Mund. Dann sagte ich: »Verzeihen Sie mir, Mr Fletcher.«


      »Jack.«


      »Das war unhöflich von mir. Eine so impertinente Frage brauchen Sie natürlich nicht zu beantworten.«


      »Wenn Sie erröten, sehen Sie noch bezaubernder aus«, sagte er grinsend. »Mir macht es nichts aus, Ihnen zu sagen, dass ich vier offizielle Freundinnen hatte, die letzte vor zwei Jahren. Wenn Sie jedoch wissen wollen, wie viele Frauen ich gekannt habe …« Er betonte das Wort so, dass ich die Bedeutung nicht missverstehen konnte. Meine Wangen brannten. »Das waren sieben. Ich konnte mit Mädchen nicht viel anfangen, bevor ich aufs College kam. Und dann hatte ich ein paar wilde Jahre, bevor ich ernsthaft anfing zu studieren.«


      »Ich verstehe.« Ich beschäftigte mich angelegentlich damit, mehr Tee einzuschenken.


      »Und wie sieht es bei Ihnen aus?«, erkundigte er sich.


      Ich blickte erschrocken auf.


      »Wie viele Männer haben Sie gekannt?«


      Diese Frage war mindestens ebenso impertinent wie meine. »Das, Sir, geht Sie nichts an.«


      »Ach nein?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe Ihnen erzählt, mit wie vielen Frauen ich zusammen war. Da ist es doch wohl nur fair, wenn ich das Gleiche von Ihnen erfahre.«


      Mir lag auf der Zunge zu erwidern, dass ich es ja gar nicht hatte wissen wollen, aber ich wollte nicht zu einer Lüge greifen, nur um meinen Stolz zu wahren. »Drei«, gab ich schließlich widerstrebend zu. Ich beobachtete ihn eingehend, um zu sehen, ob diese Zahl vielleicht abstoßend auf ihn wirkte, obwohl es mir eigentlich egal war. Ich war schließlich der Kapitän. Ich wollte nur sichergehen, dass er nicht den Respekt vor mir verlor und damit meine Autorität unterminierte. »Nicht dass es Sie etwas anginge, aber ich hatte drei Liebhaber.«


      Trotzig hob ich mein Kinn.


      »Ah. Sie sind jetzt also nicht mit jemandem fest zusammen?«, fragte er, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Nein«, erwiderte ich. Ich war so verblüfft, dass ich ohne zu zögern antwortete. Ich stellte meine Teetasse ab und blickte ihn fest an. »Mr Fletcher, wir sind vom Thema abgekommen. Was ich wissen möchte, ist …«


      »El capitán!«


      »O Gott!«, stöhnte ich leise.


      Die Tür, die zu der kleinen Kombüse führte, flog auf, und die Silhouette eines Mannes tauchte im Türrahmen auf. Er marschierte langsam auf uns zu und fixierte mich dabei mit dem »glühenden Francisco-Blick«, wie ich es nannte. »El capitán, mi capitán, Dooley hat gesagt, Sie seien hier allein mit einem Mann. Ich werde ihm das Herz aus dem Leib reißen und es mit seinen Nieren zusammen kochen, wenn er Ihnen auch nur ein Haar gekrümmt hat, mein süßer, anbetungswürdiger capitán.«


      Francisco García Ramón de Cardona, der Mannschaft besser bekannt als Mr Francisco, warf sich vor mir auf die Knie, ergriff meine Hand und drückte nasse Küsse darauf.


      »Mr Francisco, ich habe Sie doch gebeten, das zu unterlassen«, sagte ich streng und versuchte, ihm meine Hand zu entziehen.


      Er packte sie nur umso fester und blickte mich schmachtend an. »Mi capitán«, sagte er mit sinnlicher Stimme. »Mein kostbarer capitán!«


      Jack schnaubte, es gelang ihm aber gerade noch, sein Lachen in ein Husten zu verwandeln.


      Ich knirschte mit den Zähnen und entriss dem Proviantmeister meine Hand. »Und ich habe Ihnen ebenfalls verboten, mich so vertraulich anzusprechen.«


      »Lieben Sie Ihren Francisco denn gar nicht mehr?«, fragte er mit einem koketten Lächeln und flatterte mit den Augenwimpern. »Mein Herz gehört doch nur Ihnen. Und der ganze Rest auch«, fügte er hinzu und stand auf.


      Ich wandte den Blick von der Ausbuchtung in seiner Hose, die sich unglücklicherweise genau auf meiner Augenhöhe befand. »Außerdem habe ich bereits mit Ihnen über diese völlig unpassenden Breeches gesprochen. Sie sollen die Standardhose des Aerocorps tragen.«


      Er wackelte mit den Hüften. »Gefallen Ihnen meine Breeches nicht, oh Prachtvolle mit den feuerroten Haaren eines Sonnenuntergangs?«


      Jack gab erneut ein ersticktes Lachen von sich. Ich ignorierte ihn und warf stattdessen dem Proviantmeister einen äußerst strengen Blick zu. »Angesichts der Tatsache, dass Ihre Breeches kaum etwas der Vorstellungskraft überlassen, bin ich mir ziemlich sicher, dass jeder in der Mannschaft glücklicher wäre, wenn Sie die vorgeschriebene Hose tragen würden.«


      Francisco verzog schmollend den Mund. »Es ist unmöglich, dass Sie meinen Breeches widerstehen können. Sie haben bestimmt Ihre monatliche Unpässlichkeit, nicht wahr? Deshalb begehren Sie auch nicht den Körper des armen Francisco, der so heiß und hart für Sie ist.«


      »Wirklich, Mr Francisco …«, setzte ich an, aber Jack unterbrach mich.


      »Die Dame scheint an dem, was Sie zu bieten haben, nicht allzu interessiert zu sein«, sagte er, ohne zu lächeln. »Vielleicht sollten Sie einfach tun, was sie sagt, und sich eine Hose anziehen, und zwar eine, in der sich nicht jede Krampfader und Schlimmeres abzeichnet.«


      Francisco richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er war allerdings nicht größer als ich. Er war klein, aber stämmig gebaut und wie viele Spanier sehr stolz. Er warf sich in die Brust und musterte Jack mit zusammengekniffenen Augen. »Sie wagen es, mit mir zu sprechen, Sohn einer Hündin?«


      »Ja, das tue ich«, erwiderte Jack und stand ebenfalls auf. »Es ist offensichtlich, dass Octavia nicht an Ihnen interessiert ist, also verschwinden Sie am besten einfach und lassen uns in Frieden.«


      Ich seufzte. Obwohl ich Francisco erst seit Kurzem kannte, wusste ich mit Sicherheit, dass es jetzt zu einer Explosion kommen würde. »Männer sind manchmal so stur«, sagte ich zu der Teekanne.


      »Sie nennen den flammenden capitán bei ihrem kostbaren Vornamen?«, knurrte Francisco und stürmte auf Jack zu. Wild gestikulierend rief er aus: »Sie gehört schließlich nicht Ihnen, dass Sie sich so etwas herausnehmen können! Der capitán gehört mir! Ich habe vom ersten Moment an meine Ansprüche auf sie geltend gemacht!«


      »Das hat der Kapitän zu entscheiden, nicht Sie«, erwiderte Jack. Er ballte die Fäuste, als Francisco ein Wort knurrte, das in Gesellschaft einer Dame sicher unpassend war. »Hören Sie, ich prügele mich normalerweise nicht, aber wenn Sie den Kapitän weiter so belästigen, werde ich es mir noch einmal überlegen.«


      »Sie jagen mir keine Angst ein, Sie Pirat mit den ordinantesten Vorfahren!«, schrie Francisco.


      »Was für Vorfahren?«, fragte Jack.


      »Er meint sicher ordinär«, erwiderte ich.


      »Sí, ordinär«, fuhr Francisco fort. »Ich werde Ihnen mit Freuden die Leber herausschneiden und sie mit Tomaten und Kapern und un poco Basilikum braten!«


      »Ich denke, jetzt reicht es.« Ich erhob mich ebenfalls und warf meinem Proviantmeister einen bösen Blick zu. »Sie hören jetzt sofort auf, Mr Fletcher zu bedrohen. Und Sie hören sofort mit Ihren absurden Erklärungen über mich auf. Ich gehöre Ihnen nicht. Ich werde Ihnen nie gehören, wie ich Ihnen bereits in der ersten Nacht erklärt habe, als Sie nackt in meine Kajüte eingedrungen sind und sich auf mich gestürzt haben. Ich bin nicht an Ihnen interessiert, sieht man einmal von Ihren Fähigkeiten als Proviantmeister ab. Und jetzt beenden Sie endlich diesen peinlichen Auftritt und kehren Sie zu Ihren Pflichten zurück …«


      »Mi capitán …«


      »Auf der Stelle«, sagte ich und wies auf die Tür zur Kombüse.


      Francisco sah so aus, als hätte er Jack am liebsten angespuckt, besann sich dann aber eines Besseren. Er begnügte sich mit einem Schwall spanischer Worte und stampfte dramatisch von dannen.


      »Sie haben aber auch einige Gestalten hier an Bord, was?«, sagte Jack, als ich wieder auf meinen Stuhl sank.


      Das konnte ich nicht leugnen. »Aber es sind nichtsdestotrotz gute Leute. Und wenn Sie ihn nicht wütend gemacht hätten, hätte ich Mr Francisco auch im Griff gehabt.«


      »Es hat nicht so ausgesehen, als ob es Ihnen gefallen hätte, dass er sich auf Sie gestürzt hat.«


      »Das würde ich bei keinem Mann tolerieren, geschweige denn bei einem Mitglied der Mannschaft«, erwiderte ich spröde.


      »Das habe ich nicht … na, ist auch egal. Über was haben wir gesprochen, bevor die spanische Drama-Queen hereinkam?«


      »Ich kann mich nicht mehr erinnern.« Ich rieb mir die Stirn. »Die Situation mit Ihnen und …«


      »… und wie wir an Bord eines Luftschiffs kamen, das sich offensichtlich in einer Steampunk-Welt befindet, ja, genau. Darauf wüsste ich gern eine Antwort, aber wir können wahrscheinlich nur Vermutungen äußern.«


      »Was ist eigentlich dieses Steampunk, das Sie ständig erwähnen?«, fragte ich.


      Ein schwer zu beschreibender Ausdruck trat in sein Gesicht. Er setzte sich wieder. »Es ist … nun, es ist das hier alles«, sagte er und breitete die Arme aus. »Zumindest glaube ich das. Darf ich fragen – mit welcher Kraft wird dieses Luftschiff betrieben?«


      »Mit den Kesseln«, erwiderte ich prompt. »Sie bringen die Propeller zum Drehen und erhitzen die Luft, die die Ballonhüllen füllt.«


      »Mit anderen Worten, Dampfmaschinen«, sagte er und nickte. »Mir war aufgefallen, dass an der Wand Gasflaschen standen. Gibt es irgendeine Art von Elektrizität an Bord?«


      »Natürlich nicht. Elektrizität ist hoch gefährlich. Ich möchte sie nicht in meinem Haus haben, geschweige denn in meinem Luftschiff.«


      »Richtig«, sagte er, als hätte er diese Antwort erwartet. »Und wenn ich ›Atomstrom‹ sagen würde …?«


      »Dann würde ich Sie bitten, diesen Ausdruck zu definieren.«


      »Verstanden. Mit anderen Worten, wir befinden uns in der Gegenwart, zumindest was das Jahr angeht. Sie sind nach viktorianischer Mode gekleidet. Ihr Luftschiff wird von Dampfmaschinen betrieben, und Sie haben eine Pistole, die mit heißem Äther schießt, was ein archaischer Begriff ist, der keine reale Bedeutung hat.«


      »Ich versichere Ihnen, wenn Sie davon getroffen würden, würden Sie Ihre Ansicht schnell ändern«, sagte ich freundlich.


      »Ah, aber nur, weil es in Ihrer Welt eine Definition hat, die sich auf die reale Welt nicht übertragen lässt.«


      »Die Welt ist nur so real, wie Sie sie machen.«


      »Das ist wohl wahr, aber in diesem Fall ist es schwer zu definieren, was eigentlich real ist. Was ich als real empfinde, unterscheidet sich von dem, was Sie als real empfinden.«


      »Ach, tatsächlich?«, sagte ich höflich.


      »Ja. Irgendwie sind Hal und ich aus unserer realen Welt in ihre geraten. Ich will jetzt nicht spekulieren, wie das geschehen konnte, ich sage nur so viel: Wenn man mit den Dingen auf der Quantenebene zu tun hat, wie ich mit meinen Forschungsprojekten, dann sind Dinge nicht zwangsläufig so, wie man es erwartet.«


      »Sie bleiben also bei der Erklärung, dass Sie nicht von unbekannten Personen auf dieses Schiff gebracht wurden, sondern dass Sie …« Ich fand kein passendes Wort für das, was ich ausdrücken wollte.


      »Gezappt. Wir sind hierher gezappt worden. Das ist meiner Meinung nach wohl passiert. Wie wir zurückkommen werden, ist eine andere Frage, aber im Moment gebe ich mich wohl besser mit der Tatsache zufrieden, dass wir nicht da sind, wo wir sein sollten. Sie müssen zugeben, dass dies eine großartige Gelegenheit ist, etwas über Sie zu erfahren.«


      »Über mich?«, fragte ich und zog schon wieder die Augenbrauen hoch.


      Sein Blick fiel einen Moment lang auf meine Brust. »Über Ihre Welt. Obwohl ich gerne hinzufüge, dass es mich auch freuen würde, mehr über Sie zu erfahren.«


      Die leichte Betonung auf dem Wort »erfahren« entging mir nicht.


      Die Frage war nur, warum mein Puls auf einmal zu rasen begann.
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      Logbuch der HIMA Tesla


      Montag, 15. Februar


      Vormittagswache: Sechseinhalb Glasen


      »Sie sehen skeptisch aus«, sagte Jack. »Halten Sie das nicht für die perfekte Gelegenheit, einer wirklich bemerkenswerten Sache auf den Grund zu gehen?«


      Ich riss mich mühsam von meinen unzüchtigen Gedanken los, die sich hauptsächlich darum drehten, dass er nackt auf meinem Bett lag, und sagte langsam: »Mir bereitet größere Sorgen, was ich mit Ihnen machen soll, da Sie sich jetzt schon einmal auf meinem Schiff befinden, ungeachtet der Frage, wie Sie hierhergekommen sind. Das Aerocorps hat strenge Ansichten über unbefugte Personen an Bord seiner Schiffe, und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie ich es den Beamten des Kaisers erklären soll, wenn wir in Rom landen.«


      »Kaiser?«, fragte er. »Es gibt einen Kaiser?«


      »Kaiser William VI., ja. Das Reich besteht aus Großbritannien und dem Herzogtum Preußen.«


      Er schwieg einen Moment, dann nickte er. »Okay. Ihr habt ein Kaiserreich, und Preußen gehört dazu. Verstanden. Auf Sie warten also Beamte des Kaisers in Rom? Ist Italien Teil des Reichs?«


      »Nein. Der König von Italien ist ein Cousin der Herzogin von Preußen, die den Kaiser in etwa einer Woche heiraten wird. Die Beziehungen zwischen Italien und England waren seit einigen Jahrzehnten angespannt, da die Mogule Konstantinopel zurückgefordert haben.«


      »Mogule«, wiederholte er blinzelnd.


      »Italien hat Konstantinopel vor dreißig Jahren von den Mogulen befreit«, erklärte ich. »Aber vor sieben Jahren hat der Imperator – er ist eigentlich auch ein Kaiser, aber aus irgendeinem Grund wird er als Imperator bezeichnet – Aurangzeb III. die Stadt wieder eingenommen. Darüber war der König von Italien empört und hat Kaiser William zu Hilfe gerufen, aber der war gerade mitten im Krieg gegen die beiden Amerikas und konnte ihm nicht helfen.«


      »Ihr hattet Krieg mit uns?«, fragte Jack und kniff die Augen zusammen. »Schon wieder?«


      »Es gab ein paar«, erwiderte ich achselzuckend. »Ein Reich zu erobern und zu halten geht niemals ohne Opfer vonstatten. Der Krieg mit den Amerikas endete vor vier Jahren. Ich sollte Sie jedoch warnen, dass es immer noch Vorbehalte gegen Bürger der Länder gibt, die gegen das Reich gekämpft haben. Wenn es möglich ist, sollten Sie dringend Ihren Akzent ein wenig abschwächen, um keine Probleme zu bekommen.«


      Empört richtete er sich auf. »Ich schäme mich nicht, dass ich Amerikaner bin, und ich denke überhaupt nicht daran, das zu verleugnen.«


      »Ich sage ja gar nicht, dass Sie es verleugnen sollen; ich warne Sie lediglich davor, dass Sie aufgrund Ihres Akzents Probleme bekommen könnten. Wenn Sie ihn nicht kaschieren wollen, ist es gut. Aber seien Sie nicht überrascht, wenn jemand feindselig reagiert.«


      »Ich bin daran gewöhnt, angegriffen zu werden«, sagte er mit einem schiefen Lächeln, für das ich ihn am liebsten geküsst hätte.


      Ich biss die Zähne zusammen, um den unerwünschten Gedanken zum Schweigen zu bringen, und schenkte mir noch einmal Tee ein.


      »Also, zurück zu Ihrem Problem. Sie sagten, unbefugte Personen auf Ihrem Schiff bringen Sie in Schwierigkeiten. Können Sie den Leuten des Kaisers nicht einfach sagen, Hallie und ich gehörten zu Ihrer Mannschaft?«


      »Nein. Die Büros von Aerocorps haben Personallisten von allen Schiffen, und sie überprüfen jedes Schiff, das landet. Und nicht nur die Beamten des Kaisers stellen eine Gefahr dar – Akbar hat Italien mehrfach angegriffen, um sich für die Schlacht um Konstantinopel zu rächen, und Rom hat er besonders hart getroffen.«


      »Akbar ist …?«


      »Aurangzebs Sohn und Nachfolger, ein skrupelloser Feldherr, dem man sich besser nicht in den Weg stellt«, sagte ich. Verlegen räusperte ich mich, als ich feststellte, wie auswendig gelernt das, was ich sagte, klang. »In der letzten Zeit hat er einige Schiffe des Aerocorps im Namen der Mogule angegriffen.«


      »Na ja, klar«, sagte Jack ernst. »Was sonst sollte ein skrupelloser Erbe auch tun? Und Sie glauben, dass diese Mogule Sie angreifen könnten?«


      »Man muss immer damit rechnen, von Feinden angegriffen zu werden«, sagte ich und fuhr mit dem Finger das Blumenmuster auf der Teekanne nach.


      »Das ist eine merkwürdige Antwort«, sagte er nachdenklich.


      »Ja? Das lag nicht in meiner Absicht. Es gibt noch eine Bedrohung«, sagte ich rasch. »Die Revolutionäre, die in der Vergangenheit William bekämpft haben, haben früher ihre Aufmerksamkeit auf England und Preußen gerichtet. In den letzten zwei Jahren jedoch haben sie ihre Angriffe auf kaiserliche Kräfte in anderen Ländern ausgeweitet; vor allem haben sie Schiffe mit kaiserlicher Fracht angegriffen. In den letzten Monaten war das Aerodrom von Rom dreimal das Ziel ihrer Angriffe, und deshalb halten sich dort auch kaiserliche Beamte auf.«


      Er blickte mich misstrauisch an. »Sie haben zwei Kaiser, einen blutrünstigen Prinzen und Revolutionäre? Haben Sie jemals daran gedacht, das alles zu Papier zu bringen? Das wäre ja eine Wahnsinnsgeschichte!«


      »Ich versuche, ein ernstes Gespräch zu führen, Mr Fletcher. Unter diesen Umständen sind Ihre spöttischen Bemerkungen weder erwünscht noch angebracht.«


      »Schwimm mit dem Strom, Jack, schwimm mit dem Strom«, murmelte er. Dann holte er tief Luft und sagte: »Na gut. Es gibt also drei Bedrohungen, die einer sicheren Landung in Rom entgegenstehen.«


      »Nur zwei – die Mogule und die Schwarze Hand.«


      »Letztere sind die Revolutionäre?«


      »Ja.« Ich presste die Lippen zusammen. Eigentlich wollte ich keine Details über die Hand preisgeben, aber ich hatte den Verdacht, dass ein so wissbegieriger Mann wie er es dabei nicht bewenden lassen würde. »Sie sind gegen den Kaiser.«


      »Mehr nicht? Sie sind also bloß gegen ihn?«, fragte er nach kurzer Überlegung.


      Ich fuhr mit dem Finger über den Rand meiner Tasse. »Sie sind dagegen, dass William Preußen unter seiner Macht hat. Preußen versucht schon lange, vom Reich freizukommen, aber ohne Erfolg.«


      »Und trotzdem heiratet die Herzogin Ihren Kaiser?«, fragte Jack.


      »Er ist nicht mein Kaiser«, sagte ich steif.


      Er musterte mich einen Moment lang und hinterließ bei mir das unangenehme Gefühl, er könne meine Gedanken lesen. »Das war ein bisschen übertrieben.«


      Seufzend ließ ich einen Moment lang die Schultern hängen. »Ich weiß. Es war dumm von mir.«


      »Sie kennen also den Kaiser?«


      Wieder glitt mein Finger über den Rand der Tasse, und ich fragte mich, wie viel ich ihm erzählen konnte. Ich beschloss, lieber vorsichtig zu sein. »Als ich klein war, wurde ich von meinen Eltern getrennt. William fand mich im Garten hinter einem der kaiserlichen Paläste. Er nahm mich mit zu seinem Vater, dem alten Kaiser, der mich als Mündel zu einem seiner Freunde gab, einem Mann namens Robert Anstruther. Da wir im gleichen Alter waren und William nur wenige Spielgefährten hatte, durfte ich ihn gelegentlich besuchen. Wir hatten wundervolle Zeiten zusammen. Als tapferer Ritter und schöne Prinzessin bekämpften wir Drachen und Trolle und alle möglichen bösen Wesen.« Ich lächelte bei der Erinnerung. »Wir sind mehr oder weniger zusammen aufgewachsen, und erst als der alte Kaiser starb, durfte ich nicht mehr mit William spielen, und meine Besuche nahmen ein Ende.«


      Die anderen Besuche, später in meinem Leben, waren nicht so angenehm gewesen, wenn sie auch einen ganz eigenen Zauber gehabt hatten.


      »Das klingt nach einer glücklichen Kindheit«, sagte Jack, der den Blick nicht von meinem Gesicht wandte.


      »Meine Kindheit steht jetzt nicht zur Debatte«, sagte ich, um dieses Thema definitiv abzuschließen. »Ich habe genug mit Ihrer Anwesenheit um die Ohren.«


      »Ja, sieht ganz danach aus, nicht wahr?«, sagte er nachdenklich. »Ich will noch mal zusammenfassen, damit wir sehen, ob ich alles richtig verstanden habe: Es gibt einen Kaiser von England, der auch Preußen regiert. Und er hat vor ein paar Jahren Krieg gegen die Vereinigten Staaten geführt.«


      »Gegen die Vereinigten Staaten, Kanada und Mexiko.«


      »Gegen alle drei?«, fragte er überrascht.


      »Ja.«


      »Was gehört denn eigentlich alles zu Ihrem Reich? Großbritannien und Preußen? Oder auch Australien oder Kanada?«


      »Nein, nur die britischen Inseln und Preußen.«


      »Ich verstehe. Und dieser Freund von Ihnen, William, der Kaiser, wird eine Herzogin heiraten.«


      »Constanza, ja.«


      »Genau. Und sie ist die Kusine des Königs von Italien?«


      »So ist es. Von König Iago.«


      »Das klingt ja wie bei Shakespeare.« Jack rieb sich gedankenverloren über den Nasenrücken. »Iago führt Krieg gegen einen Kerl, dessen Namen ich nicht aussprechen kann, den Vater eines blutrünstigen Erben.«


      »Aurangzeb III. Sein Sohn ist Akbar, aber nicht Iago führt Krieg gegen Aurangzeb – er ist nicht stark genug, um alleine gegen die Mogule zu kämpfen. Wir sind diejenigen, die fast ein Jahrhundert lang gegen sie gekämpft haben, um sie daran zu hindern, Europa einzunehmen. Länder wie Italien helfen dabei, so gut sie können, aber unser Volk trägt die größte Last. Die Männer und Frauen des Reichs haben den höchsten Preis für die Freiheit von der Mogulenherrschaft bezahlt.«


      »Ihr habt zwei Kriege gleichzeitig geführt?«, fragte Jack erstaunt.


      »Ja. Es war eine sehr schlimme Zeit«, sagte ich. Ich dachte nicht gern an die langen, dunklen Jahre. »William will nichts lieber, als dass der Krieg mit den Mogulen vorbei ist, aber Aurangzeb arbeitet angeblich an einer Belagerungsmaschine, die unempfindlich gegen alle bekannten Waffen ist, sodass er unsere Heere vernichten und über ganz Europa herrschen kann. Da diese Bedrohung über uns allen schwebt, werden Sie verstehen, dass William das Mogulen-Reich zerschlagen will.«


      Jack verzog das Gesicht. »Ich glaube, es steckt noch mehr dahinter.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte ich rasch.


      »Für gewöhnlich hat jede Geschichte zwei Seiten, und bevor ich mir eine Meinung bilde, höre ich gerne beide Seiten.« Seine Augen, die so seltsam unterschiedlich waren und mir doch bis auf den Grund meiner Seele blickten, musterten mich mit verhaltener Neugier.


      Ich schwieg ein paar Minuten, um meinen Gedanken eine andere Richtung zu geben. »Ich werde Sie irgendwie von der Tesla herunterschmuggeln müssen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«


      »Was passiert, wenn die Leute Ihres Spielgefährten es herausfinden?«


      Ich betrachtete meine Fingerspitzen. »Der Kaiser hatte in der letzten Zeit viele Probleme mit Spionen, die von der Schwarzen Hand geschickt worden waren. Er hat angeordnet, dass jeder, der der Spionage verdächtig ist, sofort hingerichtet werden soll.«


      »Du lieber Himmel!«, rief Jack aus. »Sie wollen doch damit nicht sagen, dass Sie getötet würden, wenn die Leute des Kaisers herausfänden, dass Hallie und ich an Bord sind?«


      »Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass ich als Spionin angeklagt würde«, antwortete ich und rieb über einen kleinen Fleck auf meinem Fingernagel.


      »Aber der Kaiser ist doch ein Freund von Ihnen. Ein … äh … früherer Liebhaber?«


      Er wollte mehr wissen, aber das machte mir nichts aus. Genug Leute wussten davon, und ich brauchte keine unnötige Energie darauf zu verwenden, die Wahrheit zu verbergen. »Die Gesetze sind eindeutig. Meine Beziehung zu William liegt lange zurück und hat keine Auswirkung auf jetzige Handlungen. Wenn ich als Spionin verurteilt würde, würde ich hingerichtet.«


      »Das tut mir leid«, sagte Jack nach kurzem Schweigen.


      Ich blickte auf. Sein Gesichtsausdruck war ernst.


      »Es tut mir leid, dass ich Sie in eine solche Zwangslage bringe. Sie scheinen eine nette Frau zu sein, Octavia. Ich bedauere nicht im Geringsten, Sie kennengelernt zu haben, aber ich bedauere sehr wohl, dass ich Ihnen solche Probleme bereite.«


      Mehrere Antworten gingen mir durch den Kopf: Ich konnte ihm sagen, es sei schon in Ordnung (aber das stimmte nicht); ich konnte behaupten, er müsse sich keine Sorgen machen (aber das sollte er wohl besser); ich konnte einfach sagen, wir würden schon damit fertigwerden (wie?), aber aus meinem Mund kam etwas völlig anderes. »Ich weigere mich, mich zu Ihnen hingezogen zu fühlen«, sagte ich und beugte mich vor. »Sie können so charmant sein, wie Sie wollen, aber das bedeutet mir nichts. Absolut gar nichts.«


      Seine Augen weiteten sich erstaunt, und mir wurde klar, was ich gesagt hatte. Am liebsten hätte ich mir die Hand vor den Mund geschlagen und wäre vor lauter Verlegenheit davongelaufen.


      »Ich muss mich ein weiteres Mal bei Ihnen entschuldigen«, sagte ich steif und wünschte einen Moment lang, ich wäre tausend Meilen weit weg. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich normalerweise nicht so unhöflich bin, auch nicht zu Fremden.«


      »Aber ich bin froh darüber. Es nimmt eine schwere Last von mir. Sie haben ja keine Ahnung, wie zermürbend es ist festzustellen, ob eine Frau an einem interessiert ist, ohne dass man gleich der sexuellen Belästigung verdächtigt wird. Ich habe mich schon gefragt, wie ich es bei ihnen anstellen soll, wo Sie so zugeknöpft und gehemmt sind.«


      »Ich bin nicht gehemmt«, widersprach ich und stand auf. »Allerdings habe ich nicht vor, das Thema weiter mit Ihnen zu erörtern. Ich entschuldige mich für meine ungerechtfertigten Äußerungen, aber damit ist es auch gut. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss mich mit Mr Mowen beraten, wie wir Sie und Ihre Schwester am besten vor den Behörden an Land verstecken wollen.«


      Er folgte mir, als ich zur Tür ging. Ich warf ihm einen strengen Blick zu, aber er grinste nur unbekümmert. »Sie wollen mich doch nicht alleine herumwandern lassen, oder? Doch nicht so einen berüchtigten Luftschiff-Piraten wie mich? Ich könnte gefährliche Dinge anstellen, wenn Sie mich nicht im Auge behalten.«


      »Subtilität ist wohl nicht gerade Ihre Stärke«, sagte ich, meine Hand auf dem Türknopf.


      »Subtilität fand ich immer schon langweilig«, sagte er und kam näher. »Vielleicht handele ich mir ja eine Ohrfeige dafür ein, aber was soll es? Man lebt schließlich nur einmal.«


      Bevor ich ihn fragen konnte, was er vorhatte, legte er seine Hände auf meine Hüften und zog mich in die Arme.


      »Was erlauben Sie sich?«, fragte ich.


      »Ich werde Sie jetzt küssen, Octavia Emmaline Pye.«


      »Sie dürfen mich mit Captain Pye anreden, und ich lehne Ihr Angebot ab«, sagte ich atemlos. Normalerweise spürte ich mein Korsett gar nicht, es gehörte so sehr zu mir wie meine Schuhe, aber dass ich Jack so nahe war, zog mir nicht nur die Luft aus den Lungen, sondern vermittelte mir auch das Gefühl, dass mein Korsett um einiges zu fest geschnürt war.


      »Ihr Kopf sagt nein, aber Ihr Körper sagt ja«, erklärte er freundlich, wobei er mich immer näher an sich zog. Unwillkürlich schmiegte ich mich an ihn, die Hände zu Fäusten geballt, während ich gegen die Anziehung ankämpfte.


      »Mein Körper ist verwirrt. Geben Sie besser nichts darauf«, sagte ich, den Blick auf seinen Mund gerichtet. Irgendwie schlangen sich meine Arme um ihn, statt ihn wegzustoßen.


      »Ihr Mund sagt auch ja«, erwiderte er, und seine Lippen streiften meine.


      Ich blickte tief in die unterschiedlichen Augen und suchte nach einem Zeichen dafür, dass er mich täuschen wollte, aber da war nur aufrichtiges Verlangen.


      »Mein Mund tut häufig Dinge ohne meine ausdrückliche Erlaubnis, wie Sie ja schon zweimal erlebt haben.« Mir stockte der Atem, als seine Lippen wieder über meine glitten. In meinem Bauch breitete sich Hitze aus und strömte durch meinen Körper. »Mr Fletcher, ich bin Kapitän dieses Schiffs. Ich kann mir unziemliches Verhal …«


      Sein Mund unterbrach den Rest meiner Erklärung. Eine Sekunde lang stand ich bewegungslos da, gerade lange genug, um von meinem Verlangen völlig überwältigt zu werden. Meine Hände glitten über seinen Rücken, und er zog mich fester an sich. Seine Lippen liebkosten meine in einem Kuss, den ich bis in die Fußspitzen spürte.


      Es ist schon viel zu lange her, seit ich einen Liebhaber hatte, dachte ich, aber ich wusste, dass ich nicht aus diesem Grund so auf diesen Fremden reagierte. Er vermittelte das Gefühl, ganz auf sich gestellt zu sein, so wie ich damals, und das berührte etwas in mir. Aber auch das war nicht die ganze Wahrheit. Es hatte etwas damit zu tun, wie er mich ansah, humorvoll und intelligent, mit einer unverhohlenen Zustimmung, die mir das Herz wärmte. Das hatte ich lange nicht erfahren. Seit Alan hatte mich kein Mann mehr so genommen, wie ich war, aber unsere Lebensgewohnheiten damals waren einfach zu unterschiedlich gewesen, und deshalb hatten wir nur eine flüchtige Beziehung gehabt.


      Jack würde mich nicht verlassen, auch nicht für eine bedeutende Sache. Der Gedanke schoss mir plötzlich durch den Kopf und erschreckte mich so, dass ich mich aus dem leidenschaftlichen Kuss löste.


      »Verdammt«, sagte Jack und schielte ein wenig, als er versuchte, auf mich herunterzublicken. Mit den Fingerspitzen berührte ich meine Lippen. Sie fühlten sich heiß und geschwollen an. »Das war ein unglaublicher Kuss, Lady.«


      »Ja«, erwiderte ich und fasste mich. »Er war wirklich heiß, aber das ändert nichts an der Situation, Mr Fletcher.«


      »Ach nein?«, fragte er grinsend. »Ich finde, es macht alles viel interessanter.«


      Ich blickte ihn an. Einerseits wollte ich mich vor der Versuchung, die er für mich darstellte, so schnell wie möglich in Sicherheit bringen, andererseits wuchs in mir das Verlangen, in seiner Nähe zu sein. Eigentlich hätte ich ihn in seiner Kajüte einschließen müssen, aber der Gedanke behagte mir nicht. »Nun gut, Sie können mich begleiten, aber was gerade passiert ist, wird sich nicht wiederholen. Ich bin eine Frau, Mr Fletcher, eine normale Frau, die nicht immun gegen Begehren ist, aber ich lasse mir mein Verhalten nicht von meinem Verlangen diktieren.«


      »Ach, Würde um jeden Preis?«, fragte er und zog eine Augenbraue in die Höhe.


      »Nein, nicht ganz«, erwiderte ich, drehte mich auf dem Absatz um und verließ die Messe.
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      Logbuch der HIMA Tesla


      Montag, 15. Februar


      Vormittagswache: Kurz vor sieben Glasen


      Jack folgte mir den Gang hinunter zur Wendeltreppe, die zum Maschinendeck führte. Luftströme wirbelten sanft um uns herum, kalte Luft von außen, die nur leicht durch die immense Hitze der Kessel gewärmt wurde.


      »Das ist großartig. Ich kann es gar nicht fassen, dass ich auf einem echten Luftschiff bin«, sagte er ehrfürchtig, als wir die Metallstufen emporstiegen. »Wie groß ist es? Es scheint mir mehrere Stockwerke zu haben.«


      »Die Tesla ist 228 Meter lang, dreißig Meter hoch und etwa fünfundzwanzig Meter breit. Die Gondel, die wir verlassen, um das Maschinendeck zu betreten, ist achtundzwanzig Meter lang. In der Hauptsache besteht die Tesla aus Frachträumen, zwei im Bug und zwei im Heck, und den Mannschaftskajüten in der Mitte. Sieben Hüllen halten das Luftschiff in der Luft. Sie werden von drei Kesseln versorgt, zwei achtern und einer vorne. Seien Sie vorsichtig hier – die Gangways sind nur breit genug für eine Person.«


      Wir kletterten eine zweite, kleinere Wendeltreppe zur Maschinenplattform hinauf, die sich hinten am Luftschiff befand. Ich wies auf Träger, die sich hoch über unseren Köpfen befanden. »Über diese Träger gelangt man zu den Hüllen, falls sie beschädigt sind und repariert werden müssen.«


      »Großartig«, sagte er und legte den Kopf in den Nacken, um die weißen Seidenballonhüllen zu betrachten. Ich betrat den Raum, in dem ich erst vor wenigen Stunden mit Mr Mowen gesprochen hatte, aber nun war er leer. »Diese ganze Dampfkraft. Ah, das sind wohl die Kessel?«


      »Ja.« Ich musterte die Ventile, als ich an den Maschinen vorbeiging. Das laute Zischen und Pochen der Kessel war ein vertrautes Geräusch für mich. »Mr Mowen muss hinten sein. Hier entlang. Passen Sie auf, wohin Sie treten.«


      »Sie haben gesagt, die Mannschaft bestünde aus acht Personen. Braucht man für ein Schiff dieser Größe nicht viel mehr Leute?«


      »Die Tesla ist ein einfaches Frachtschiff, Mr Fletcher.«


      »Jack.«


      »Wir sind kein Kriegsschiff, das viel mehr Leute braucht, um die Waffen zu bedienen. Mit Ausnahme einer Katastrophe wird meine Mannschaft mit jeder Herausforderung fertig, der wir zwischen Southampton und Rom begegnen.«


      »Gilt das auch für Piraten?«, fragte Jack.


      Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu.


      »Sie sind doch völlig aus der Fassung geraten wegen des Zeichens auf meinem T-Shirt«, sagte er.


      »Die Tesla ist klein und wendig und kann den schnellsten Piratenschiffen entkommen. Sie wären aber wohl kaum so dumm, uns anzugreifen«, antwortete ich und ging um den zweiten Kessel herum, um in den kleinen Raum dahinter zu gelangen. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir gut auf uns aufpassen können. Ah, da sind Sie ja, Mr Mowen. Das ist Mr Fletcher. Zweifellos haben Sie schon von seiner Anwesenheit und der seiner Schwester auf dem Schiff gehört.«


      »Hi«, sagte Jack und streckte die Hand aus.


      Mr Mowen, der an einem kleinen Schreibtisch gesessen hatte, der mit technischen Zeichnungen bedeckt war, erhob sich langsam. »Willkommen«, sagte er und warf mir einen neugierigen Blick zu.


      »Ich bin auch Ingenieur«, sagte Jack und blickte sich in dem winzigen Raum um. »Allerdings fallen Dampfmaschinen nicht in mein Fachgebiet. Ich arbeite mit … äh …, wenn ich ›Rechner‹ sagen würde, was würden Sie beide sich darunter vorstellen?«


      Mr Mowens Miene war denkwürdig. »Äh … Captain?«, sagte er und bedeutete mir, mich als Erste zu äußern.


      »Ich habe dieses Wort noch nie gehört«, sagte ich stirnrunzelnd. »Aber ich nehme an, dass ein Rechner vielleicht Dinge berechnet. Ein Mathematiker?«


      »Ein Mann, der einen Dampf-Abakus bedient?«, schlug Mr Mowen vor. »Allerdings habe ich gehört, dass man sie Kalkulatoren nennt, nicht Rechner. Als ich ein junger Bursche war, gab es einen in der Akademie. Eine riesengroße Maschine war das, und man konnte damit selbst die längsten Zahlenreihen unglaublich schnell berechnen.«


      »Ja, es sind wirklich wundersame Maschinen«, stimmte ich zu und wandte mich wieder an Jack. »Gehört das zu Ihrem Beruf, Mr Fletcher? Sie bedienen einen Dampf-Abakus?«


      »Nicht ganz«, antwortete er. Seine Lippen zuckten. »Ich arbeite an etwas Ähnlichem. Es ist nur … anders.«


      »Ähnlich, aber anders«, wiederholte Mr Mowen und schürzte die Lippen.


      »Okay, ziemlich viel anders. Wissen Sie, ich komme aus einer anderen …«


      »Vielleicht sparen Sie sich Ihre Geschichte besser für ein anderes Mal auf«, unterbrach ich ihn und bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Mr Mowen, wie Sie wissen, sieht es der Kaiser nicht gerne, wenn blinde Passagiere auf internationalen Schiffen mitreisen, eine Ansicht, die das Corps teilt. Wir haben uns vergewissert, dass Mr Fletcher und seine Schwester bewusstlos waren, als man sie auf das Schiff gebracht hat. Sie sind also gegen ihren Willen hier, und Mr Fletcher hat mir sein Wort gegeben, dass sie weder dem Schiff noch der Ladung oder der Mannschaft etwas zuleide tun werden.«


      Strenggenommen stimmte es nicht, dass Jack mir sein Wort darauf gegeben hatte, deshalb wartete ich jetzt, dass er meine Aussage bestätigte.


      »Absolut.« Er lächelte und die Falten in seinen Augenwinkeln kräuselten sich auf diese hinreißende Art. »Ich bin Quäker, ich halte also nichts von Gewalt zur Lösung von Konflikten.«


      »Tatsächlich?«, fragte ich verblüfft. »Aber Quäker sind tief religiös, und Sie …«


      »Weil ich fluche wie ein Matrose? Oder Frauen liebe?« Seine Augen funkelten vor Vergnügen, und ich knirschte insgeheim mit den Zähnen. »Und völlig respektlos bin?«


      »Das und vieles mehr«, sagte ich. Schließlich hörte Mr Mowen jedes Wort. »Es scheint überhaupt nicht zu so einer strengen Religion zu passen.«


      »Oh, wir sind nicht streng. Wir sind eigentlich ganz vernünftig. Quäker glauben an das Gute im Menschen und halten sich nicht mit Zeremonien und Dogmen auf. Sie versuchen lediglich, ein gutes Leben zu führen und andere gut zu behandeln. Ich will ja gar nicht verschweigen, dass mein Vater mir so manches Mal Vorträge über meine Kraftausdrücke gehalten hat, aber ich bin der Meinung, dass die Absicht zählt und nicht die Worte, die man benutzt.«


      »Ja«, sagte ich und wechselte einen Blick mit Mr Mowen. »Wir sind durchaus vertraut mit dieser Sichtweise.«


      Jack lachte. »Ach, Ihr profaner Mr Piper? Ich werde mich mal mit ihm unterhalten. Ich wette, er kann mir noch ein paar Ausdrücke beibringen.«


      »Ein beängstigender Gedanke.« Ich wandte mich wieder an den Ingenieur. »Mr Mowen, ich wollte Sie um etwas äußerst Ungewöhnliches bitten. Das Corps hätte bestimmt Einwände dagegen. Ich möchte nicht, dass Sie glauben, ich wollte Sie zu Handlungen gegen das Corps ermutigen, aber unter diesen besonderen Umständen bin ich bereit, gegen die Interessen des Corps zu handeln.«


      »Sie möchten Mr Fletcher und seine Schwester verstecken«, sagte Mr Mowen ruhig.


      »Ja.« Forschend betrachtete ich ihn. »Diese Bitte scheint Sie nicht zu erschrecken.«


      Er zog einen Mundwinkel nach oben. »Ihr Ruf ist tadellos, Captain. Wenn Sie die Regeln des Corps brechen, indem Sie versuchen, blinde Passagiere über internationale Grenzen zu schmuggeln, dann bin ich gerne bereit anzunehmen, dass Sie einen guten Grund dafür haben.«


      »Danke, Mr Mowen«, sagte ich, erleichtert, dass ich ihn nicht erst überreden musste. »Ich schätze Ihre Unterstützung sehr. Da ist allerdings noch die Frage, wie die Mannschaft …«


      »Sie werden Ihnen keine Probleme machen, wenn Sie ihnen die Situation erklären«, sagte er. »Es ist eine gute Mannschaft. Sie werden tun, um was Sie sie bitten.«


      »Ich werde die erste Gelegenheit ergreifen, um ihnen alles zu erläutern«, erklärte ich. Ich hatte das Gefühl, dass eine gewaltige Last von mir abfiel.


      Als sich am Abend alle zum Essen in der Messe versammelt hatten, stellte ich mich ans Kopfende des Tisches und blickte auf die Leute, die dort versammelt waren. Jack und seine Schwester saßen je zu meiner Rechten und zu meiner Linken. Ich wandte den Blick von Jacks begehrenswerter Person ab. Den größten Teil des Tages hatte ich damit zugebracht, seinen Anblick zu meiden, damit sich der Vorfall in der Messe nicht wiederholte. Stattdessen hatte ich Mr Mowen gebeten, ein Auge auf ihn zu haben, während die beiden ein geeignetes Versteck suchten.


      Das hatte Mr Mowen nicht davon abgehalten, mich beiseite zu nehmen, als Jack einmal nach seiner Schwester schaute. »Glauben Sie seine Geschichte denn?«, hatte er mich gefragt. »Dass er ohne sein Wissen in den Frachtraum geraten ist?«


      »Ja, ich glaube ihm.«


      Mr Mowen musterte mich prüfend. »Mir kommt es so vor, als ob mehr hinter seiner Geschichte steckt, als Sie erzählen.«


      Ich gestattete mir ein kleines Lächeln. »Natürlich. Aber die übrigen Fakten sind für unsere Landung in Rom weder von Bedeutung noch besonders erhellend. Die Aussage, dass Mr Fletcher und Miss Norris ohne ihr Wissen und Zutun auf das Schiff gekommen sind, genügt völlig, und da ich Schwierigkeiten für sie oder dieses Schiff und seine Mannschaft vermeiden will, habe ich mich für diese Version entschieden.«


      »Wie Sie wünschen, Captain«, sagte er und nickte. Dann machte er sich wieder an die Arbeit.


      Mr Ho brachte volle Teller aus der Kombüse und stellte sie vor jeden – außer vor Jack.


      Ich blickte zu Mr Francisco, der mit verschränkten Armen in der Tür zur Kombüse stand. »Sie haben sich anscheinend verzählt, Mr Francisco.«


      »Nein«, erwiderte der Spanier und bedachte Jack mit einem finsteren Blick aus seinen schwarzen Augen. »Ich werde ihm nichts von meinem hervorragenden Essen geben. Er ist der Schmutz unter Ihren Füßen. Er ist nicht würdig, dort zu sitzen, so nahe an Ihrem göttlichen Körper, dass er bloß die Hand auszustrecken bräuchte, um Ihre prachtvollen glänzenden Haare zu berühren, die leuchten wie das Feuer, das in meinen Lenden brennt.«


      Jack musterte ihn. »Ich glaube, ich muss meine Einstellung zu Gewalttätigkeiten noch einmal überdenken.«


      »Das wird nicht nötig sein«, sagte ich, ergriff meinen Teller und stellte ihn vor Jack. »Mr Francisco, ich habe kein Abendessen. Würden Sie bitte einen Teller für mich zurechtmachen.«


      Dooley kicherte, als der Koch fluchend in einer dramatischen Geste die Hände hob, in die Kombüse stürmte und kurz darauf mit einem Teller für mich wieder zurückkam. Es gelang ihm, Jack einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen, als er den Teller vor mich hinstellte, aber nach einem strengen Blick von mir kehrte er an seinen Platz zurück.


      »Bevor wir dieses köstliche Essen genießen, das Mr Francisco für uns zubereitet hat, möchte ich Ihnen gerne unsere unerwarteten Passagiere vorstellen. Mr Fletcher und seine Schwester, Miss Norris, werden mit uns nach Rom reisen. Ohne allzu sehr in die Einzelheiten zu gehen, will ich Ihnen einfach sagen, dass sie nicht vorhatten, uns auf dieser Reise zu begleiten, und um sie vor bürokratischen Schwierigkeiten zu bewahren, werden sie im Schiffsbericht nicht aufgeführt werden. Mir ist klar, dass ein solches Vorgehen höchst ungewöhnlich ist, aber ich kann Ihnen versichern, dass die Situation dies erfordert. Ich vertraue darauf, dass niemand der Anwesenden etwas gegen meine Entscheidung einzuwenden hat?«


      Die sieben Mannschaftsmitglieder wechselten Blicke untereinander, aber alle schüttelten den Kopf oder murmelten zustimmende Worte.


      »Dann sind es also gar keine blinden Passagiere?«, fragte Dooley von seinem Platz am Ende des Tisches.


      »Nein, eigentlich nicht. Bitte, fangen Sie an«, sagte ich und wies auf das Essen. Ich setzte mich und ergriff meine Gabel. »In Ermangelung einer besseren Erklärung würde ich sagen, sie sind ohne ihre Zustimmung auf das Schiff gelangt.«


      Hallie Norris schnaubte. Ich warf ihr einen besorgten Blick zu. Sie war sehr in sich gekehrt, seit ihr Bruder sie zum Abendessen geholt hatte, und ihr Blick war trüb, als sei sie geschlagen worden. Ein paar Worte mit Mr Ho nahmen mir die Sorge um Hallies geistige Gesundheit.


      »Es ist schon in Ordnung, Captain«, hatte Mr Ho kurz vor dem Abendessen gesagt. »Miss Norris bekam wieder Erregungszustände, und ich musste ihr ein wenig Laudanum geben. Sie wird einige Stunden ruhiggestellt sein, aber danach ist sie wieder ganz die Alte.«


      Jetzt starrte Hallie dumpf auf ihren Teller und machte keine Anstalten zu essen.


      »Iss, Hal«, sagte Jack und schob ihr ein Stück Brot hin. »Es schmeckt sehr gut, auch wenn ich normalerweise keine Mammalia esse. Was ist das eigentlich?«


      »Mammalia!« Mr Francisco sprang auf. »Sie wagen es, diese köstliche Schäferpastete Mammalia zu nennen?«


      »Setzen Sie sich, Mr Francisco. Mammalia sind warmblütige Säugetiere, wie zum Beispiel die Kuh, von der das Rindfleisch für diese Schäferpastete stammt«, sagte ich erschöpft.


      »Hmmph.« Er murmelte einen spanischen Fluch und setzte sich wieder.


      Dooley kicherte.


      »Mr Francisco ist ein ausgezeichneter Koch«, sagte ich, um ihn zu besänftigen, aber auch, um Hallie zum Sprechen zu bringen. »Allerdings ziehen wir hier auf Aerocorps-Schiffen einfache Kost vor. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«


      »Hä? Oh. Nein, ich mache mir nichts aus Haute Cuisine«, erwiderte sie und ergriff endlich ihre Gabel, um in dem Essen auf ihrem Teller zu stochern. Vorsichtig probierte sie ein Stück, und ein überraschter Ausdruck trat in ihre Augen. »Das ist wirklich gut.«


      Mr Francisco beäugte sie kritisch. »Die Dame hat keine Haare in der leuchtenden Farbe der untergehenden Sonne, aber sie ist sehr klug. Sie darf auch den Pudding probieren, den ich als Nachtisch bereitet habe.«


      »Wohingegen ich keinen bekomme, oder?« Jack zwinkerte mir zu. »Vielleicht hat der Kapitän ja Mitleid und teilt seine Süßigkeiten mit mir.«


      Seine kokette Bemerkung erschreckte mich ein bisschen, aber außer Mr Mowen, der sich an seinem Ale verschluckte, schien niemand die Doppeldeutigkeit zu verstehen.


      »Sie können meinen haben, wenn nicht genug da ist«, sagte Mr Ho großzügig. »Ich bin nicht so für Süßes.«


      Ich warf Jack einen strengen Blick zu, der an diesen Gauner völlig verschwendet war, und lehnte mich zurück, um den Tischgesprächen zu lauschen. Eine Zeit lang ging es um denkwürdige Mahlzeiten. Ich war mir zwar der Anwesenheit von Jack sehr bewusst, weil er so dicht neben mir saß, dass ich beinahe die Hitze seines Körpers spüren konnte, aber ich konzentrierte mich mit aller Gewalt auf andere Dinge.


      Ich bemerkte nicht die feinen blonden Härchen auf seinen Unterarmen, die sichtbar waren, weil er die Hemdsärmel hochgerollt hatte.


      Ich betrachtete nicht die Haarlocke, die ihm ständig in die Stirn fiel und mich fast zur Verzweiflung brachte, weil ich sie am liebsten zurückgestrichen hätte.


      Ich weigerte mich wahrzunehmen, dass sein Knie das meine streifte, als er sich vorbeugte, um Mr Mowens Frage zu beantworten, wo aus Kalifornien er herkomme.


      Mir war es absolut gleichgültig, dass seine Augen, die so unterschiedlich in der Farbe waren, eine unheimliche Anziehungskraft auf mich ausübten.


      »Captain?«


      »Hmm?« Ich zuckte zusammen, als ich angesprochen wurde. Verlegen räusperte ich mich. »Ja, Mr Ho?«


      »Ich habe gefragt, ob Sie wünschen, dass wir bei unserem Verhalten dem Bodenpersonal und den Beamten des Kaisers in Rom gegenüber bestimmte Dinge berücksichtigen.«


      »Nein. Kurz vor der Ankunft im Aerodrome werden wir kurz an einem abgelegenen Ort landen, damit Mr Fletcher und seine Schwester von Bord gehen können.« Ich log, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie werden nicht auf dem Schiff sein, wenn wir in Rom landen; daher braucht lediglich die Tatsache verheimlicht zu werden, dass sie überhaupt ein paar Tage an Bord waren.«


      Mr Ho nickte und verteilte weiter Tassen mit Kaffee. Mr Lama ließ seinen Löffel unter den Tisch fallen und bückte sich, um ihn aufzuheben.


      »Ich weiß, dass es gegen die Prinzipien verstößt, selbst das zu verheimlichen, aber ich halte es für das Beste, wenn …«


      Als hinter mir leise eine Tür ins Schloss fiel, drehte ich mich hastig um.


      »Was ist los?«, fragte Jack und blickte von seinem Pudding auf, den Mr Francisco ihm widerstrebend hingestellt hatte.


      »Die Tür … wo ist Mr Lama?«, fragte ich und blickte mich misstrauisch um. Sein Platz war leer. »Hol mich der Teufel! Er hat es schon wieder getan. Hat einer von Ihnen gesehen, wie er gegangen ist?«


      Sechs Köpfe wurden geschüttelt.


      »Gibt es eine Regel, dass niemand ohne Ihre Erlaubnis den Tisch verlassen darf?«, fragte Jack, als ich meinen Stuhl zurückschob, das Tischtuch anhob und unter den Tisch spähte.


      »Nein, natürlich nicht. Es ist nur, dass der Kerl … äh … Gentleman die Gewohnheit hat zu verschwinden, ohne dass es jemand sieht.«


      »Wenn Sie es sehen würden, würde er ja nicht verschwinden, oder?«, erwiderte Jack folgerichtig.


      Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Sie verstehen nicht – der Mann ist wirklich unheimlich. Und nie sieht jemand, wie er geht.«


      Jack blickte zu Mr Mowen. »Haben Sie ihn schon einmal dabei gesehen, wie er einen Raum verlässt?«


      Mowen schüttelte den Kopf. Er musterte mich neugierig, als ich mir den Staub vom Rock klopfte und mich wieder setzte. »Nein, aber ich achte auch nicht darauf, ob Leute das Zimmer verlassen.«


      »Na, sehen Sie«, sagte Jack, als ob das alles erklären würde.


      »Das bedeutet gar nichts«, widersprach ich. »Die Tatsache bleibt bestehen, dass noch nie jemand Mr Lama dabei gesehen hat, wie er einen Raum verlassen hat.«


      »Ich habe auch nicht gesehen, wie Dooley gegangen ist, und er ist trotzdem weg«, warf Mr Christian ein und zeigte mit seinem Puddinglöffel auf Dooleys Stuhl.


      »Das ist etwas anderes. Er ist wahrscheinlich auf die Toilette gegangen«, sagte ich. »Dooley kann sowieso nicht länger als zehn Minuten still sitzen. Und wir reden jetzt nicht über ihn – wir reden über den geheimnisvollen Mr Lama.«


      Jack schürzte die Lippen. »Findet sonst noch jemand Mr Lama geheimnisvoll?«


      Die gesamte verfluchte Mannschaft schüttelte den Kopf.


      »Das ist jetzt irreführend!«, erklärte ich. Dann wandte ich mich an Mr Francisco. »Haben Sie nicht zu Dooley gesagt, dass Mr Lama nachts nicht in seinem Bett schläft?«


      »Sí, aber ich würde auch nicht in meinem Bett schlafen, wenn ich in einem anderen liegen könnte«, sagte er und wackelte lüstern mit den Augenbrauen.


      »Oh. Sie meinen, er verbringt die Nacht …« Ich brach ab, weil ich es nicht in Worte fassen wollte.


      Mr Francisco besaß jedoch nicht so viel Sinn für Schicklichkeit. »Er besucht die Herrin der Liebe.«


      Alle blickten mich an.


      »Sie können unmöglich glauben, dass ich … Ich bin der Kapitän!«, schnaubte ich aufgebracht.


      »Aye, aber wenn Sie wollen, sehen Sie gut aus«, erklärte Mr Piper und musterte mich von oben bis unten. »Sie haben einen hübschen runden Arsch und ein paar dralle Titten, bei denen es jedem Mann eng in der Hose wird.«


      »Das hinten ist meine Turnüre, und würden Sie bitte aufhören, sich über meine Brust auszulassen«, erwiderte ich und zog meine Jacke enger zusammen.


      Jack grinste mich an.


      »Sie sind auch nicht gerade eine große Hilfe«, erklärte ich ihm.


      »Es tut mir leid, aber er hat absolut recht. Sie haben tatsächlich einen hübschen Hintern. Und Ihre Brüste …«


      »Sprechen Sie es ja nicht aus«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.


      »Aye, es könnte durchaus Ihre Turnüre sein.« Mr Piper fummelte mit dem Zahnstocher in seinem Mund herum und machte saugende Geräusche mit der Zunge. »Aber ich denke mir, dass unter der Turnüre schon ein nettes Polster sein muss, sonst wäre sie nicht so rund.«


      Ich warf ihm und den anderen Mannschaftsmitgliedern einen zornigen Blick zu, da sie nicht aufhörten, mich prüfend zu mustern. »Wir sind vom Thema abgekommen. Mr Lama und seine nächtlichen Spaziergänge. Ich kann Ihnen versichern, dass er mich nicht besucht. Wohin geht er also dann?«


      Mr Ho trank in aller Ruhe ihren Kaffee. Anscheinend bemerkte sie gar nicht, dass sich auf einmal alle Blicke auf sie richteten.


      Ich räusperte mich. Verbrüderung innerhalb der Mannschaft wurde zwar nicht gern gesehen, war aber auch nicht verboten. »Oh. Ich … in der Tat. Nun denn.«


      »Gibt es noch andere Geheimnisse, die ich für Sie aufklären soll?«, fragte Jack, als ich mich erhob. »Wie das Schiff in der Luft bleibt? Warum der Himmel blau ist? Was der Sinn des Lebens ist?«


      »Nein, danke«, erwiderte ich und presste die Lippen zusammen, als er mich schelmisch angrinste.


      Verdammt. Ich würde mich nicht in ihn verlieben. Er war nicht besser als die anderen Halunken in meinem Leben, und wenn ich es bis jetzt nicht kapiert hatte, wie schlecht so ein Mann für mich war, konnte ich ebenso gut den Dienst quittieren und ins Kloster gehen.
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      Dampfhitze


      »Dann ist der Kessel also eigentlich nur ein großer Wassertank, durch den Rohre laufen, die Luft enthalten, die von einem ständig brennenden Feuer erhitzt wird.«


      »Das ist sehr vereinfacht ausgedrückt, aber im Grunde ist es korrekt«, sagte Matt Mowen, als wir neben einem Druckventil am dritten Kessel hockten.


      »Die Kessel produzieren Dampf, der hier herauskommt …« Ich stand auf und folgte mit meinen Blicken dem langen Metallrohr, das sich an dem Metallträger emporwand, um in einem gigantischen Kopfkissen über uns zu verschwinden, das man als Hülle bezeichnete. »… und die Hülle füllt, die die Tesla schweben lässt.«


      »Ja. Kessel eins und zwei versorgen die vorderen und mittleren Hüllen. Nummer drei hier versorgt die hinteren und die Propeller. Er ist zweimal so groß wie eins und zwei, wie Sie sehen können.« Er wies auf das zweite Rohr, das in den Boden hineinführte und vermutlich nach hinten ins Luftschiff lief, wo ein riesiger Propeller dem Schiff Vorwärtsschub gab.


      »Verstanden. Und verwenden Sie Kohle für die Boiler?«


      »Kohle?« Mowen kratzte sich am Kopf und warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Warum sollten wir Kohle verwenden?«


      »Ich dachte, das haben die Leute in der viktorianischen Zeit so gemacht.«


      Er starrte mich nur an.


      »Entschuldigung, das ergibt wahrscheinlich keinen Sinn für Sie, da Sie ja gar keine viktorianische Zeit hatten. Oder doch?«


      Matt bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. »Wollten Sie irgendetwas Bestimmtes von mir, Mr Fletcher?«


      »Jack.«


      »Na gut, Jack. Sie sagten, Sie seien ebenfalls Ingenieur, deshalb verwirrt es mich, dass ich Ihnen erklären soll, wie eine simple Dampfmaschine funktioniert.«


      »Ich bin Ingenieur für Nanoelektronik. Das ist ein spezielles Fachgebiet, und auf dem College habe ich nichts über Dampfmaschinen gelernt. Wenn Sie keine Kohle verwenden, was benutzen Sie dann?«


      »Äther.« Er blickte stirnrunzelnd auf ein Ventil hinten am Kessel.


      »Äh … und das wäre …?«


      »Äther ist Äther«, sagte Matt und klopfte auf die Glasfront des Ventils. Die Nadel innen fiel um ein paar Punkte. Er nickte und trat zu einem kleinen Schreibtisch, der am Boden festgeschraubt war.


      »Das ist doch das gleiche Zeug, was Sie für Ihre Pistolen verwenden, oder? Irgendeine Form von heißem Plasma vielleicht?«


      Mowen schüttelte den Kopf. Er ergriff eine kleine Werkzeugkiste und wandte sich zur Tür. »Ich weiß nicht, was Plasma ist. Äther ist all das um uns herum.«


      Ich blickte mich um, als ich ihm folgte, nicht sicher, was er meinte. »Luft? Wie Sauerstoff und Kohlendioxyd und diese Elemente?«


      »Aye, es ist ein Element, aber nicht aus Sauerstoff oder diesen Gasen. Der Äther hält sie oben.«


      »Okay, das ist mir jetzt ein bisschen zu hoch.« Ich stieg hinter ihm her, als er eine schmale Metallleiter auf die nächsthöhere Ebene hinaufkletterte. »Es trägt die Luft? Wie das denn?«


      Matt zuckte mit der Schulter. »Ich bin kein Wissenschaftler. Ich bin nur ein einfacher Ingenieur.«


      »Ich habe das Gefühl, das ist eine ziemliche Untertreibung«, sagte ich leise.


      Er lachte. »Aye, na ja, mein Vater hat mich gelehrt, dass nur der bescheidene Mann Erfolg hat. Äther ist die Materie, die die Welt zusammenhält, Junge. Es bindet alles. Die Extraktoren in den Kesseln ziehen es aus der Luft und erhitzen es, um Dampf zu machen. Klingt das sinnvoller?«


      »Ja, eigentlich schon. Für mich hört sich das nach Gluonen an.«


      Er blieb stehen und warf mir einen neugierigen Blick zu. »Was ist das denn jetzt schon wieder?«


      »Gluonen. Damit beschreibt man die Interaktionen von Quarks.« Er blickte mich verständnislos an. »Warten Sie mal … Gluonen beschreiben, wie Protonen und Neutronen miteinander verbunden sind.«


      Mowen nickte und ging weiter den engen Gang entlang. »Verbindung. Das ist Äther.«


      »Also wird in Ihrer dampfbetriebenen Gesellschaft Nuklearphysik angewandt. Ich verstehe.«


      »Gut. Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, mache ich mich am besten wieder an die Arbeit, sonst zieht mir der Captain die Ohren lang. Ich soll mir nämlich das Ventil am Propeller mal ansehen. Der Kapitän glaubt, die Ventilstange hakt.«


      »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht aufhalten«, sagte ich und trottete hinter ihm her, obwohl er mich offensichtlich loswerden wollte. Aber ich hatte viel zu viele Fragen, um mich einfach so verscheuchen zu lassen. »Ich habe noch eine Frage.«


      Wieder blieb er stehen und drehte sich seufzend zu mir um. »Sie wollen wissen, wie ein Disruptor funktioniert? Wie der Auto-Navigator funktioniert? Wie Äther entdeckt wurde?«


      Ich grinste. »Ja, das möchte ich schon alles wissen, aber im Moment brennt mir am meisten ein Thema unter den Nägeln. Octavia.«


      »Der Captain?« Mowen musterte mich. »Sie mögen sie.«


      »Ja, zum Teufel. Und ich glaube, sie mag mich auch«, sagte ich ohne jede Bescheidenheit.


      »Ach ja?« Er schürzte die Lippen und setzte sich dann wieder in Bewegung.


      »Na ja … ja, ich glaube schon. Nein, ich bin sicher. Sie ist nur …« Ich machte eine Handbewegung, um anzudeuten, welches Geheimnis Octavias Stimmungen für mich darstellten. »Im Moment scheint sie mich zu meiden, aber ich glaube nur deshalb, weil es ihr nicht gefallen hat, wie sich der Kuss entwickelt hat.«


      »Ach ja?« Wieder blieb er stehen und betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Ich lasse nicht zu, dass Sie den Kapitän verletzen. Sie scheinen recht liebenswert zu sein, und ich teile Mr Christians Ansicht nicht, dass Sie ein Thuggee sind, aber ich halte nichts von Männern, die Schwächeren wehtun. Nicht dass der Captain schwach ist, aber Sie sind ein intelligenter Bursche. Sie verstehen schon, was ich meine.«


      »Ich verstehe Sie vollkommen, aber das habe ich nicht gemeint. Ich habe Octavia nicht verletzt – ich glaube, sie sträubt sich dagegen, dass ihr der Kuss zu gut gefallen hat.«


      »Ah.« Er lächelte fast. »Frauen sind manchmal so.« Er trat zu einer anderen Leiter, die nach unten führte.


      »Darüber wollte ich mit Ihnen reden.« Ich wartete, bis er weit genug von mir entfernt war, dann folgte ich ihm über die Metallleiter. »Immer wenn ich versuche, mit Octavia zu reden, hat sie irgendetwas zu tun und flieht vor mir, bevor ich auch nur Hallo sagen kann. Ich möchte sie kennenlernen, Matt. Ich finde sie ausgesprochen interessant. Ich dachte, Sie könnten mir etwas über sie erzählen.«


      »Sie wollen mit ihr reden?«


      Es hörte sich so an, als schockiere ihn der Gedanke, dass ich etwas mit ihr machen wollte, wobei es nicht erforderlich war, ihren Körper an meinen zu pressen.


      »Ja.« Ich blickte ihn an. »Es mag ja sein, dass ich ständig daran denken muss, sie nackt vor mir zu haben, Matt, aber ich bin nicht auf ein Abenteuer aus. Ich will sie kennenlernen. Wenn ich sie besser verstehe, kann ich vielleicht ihr Bedürfnis bekämpfen, mich ständig auf Armeslänge entfernt zu halten.«


      »Ich kenne den Captain kaum. Wir arbeiten ja erst seit einer Woche zusammen.«


      »Das stimmt, aber Sie haben sie beobachtet – Sie sind sehr aufmerksam, und Sie haben sich bereits ein Urteil über sie gebildet.«


      Er wartete, bis ich die letzten Tritte heruntergeklettert war und neben ihm vor einer kleinen Holztür stand. »Sie ist einsam.«


      »Ja?« Das überraschte mich. »Sie benimmt sich nicht so.«


      »Aye, nun ja, das ist mir jedenfalls aufgefallen. Wenn ihre Absichten ihr gegenüber ehrenhaft sind und nicht so wie die der anderen Männer in ihrem Leben, dann könnten Sie vielleicht Erfolg haben. Seit Robert Anstruther tot ist, ist sie alleine auf der Welt, und ein kluger Mann, einer, der ihr Bestes will, könnte die Lücke in ihrem Herzen füllen.«


      »Robert Anstruther?« Ich versuchte mich an die Namen der Liebhaber zu erinnern, die Octavia erwähnt hatte. Er hatte nicht dazu gehört.


      »Ihr Pflegevater, keiner ihrer Männerbekanntschaften«, sagte Matt.


      »Oh, ja, genau. Sie hat von ihm gesprochen.«


      »Wenn Sie sie zum Reden bringen wollen, fragen Sie sie nach ihm. Und jetzt fort mit Ihnen. Auf der Propeller-Plattform ist nur Platz für eine Person, und ich möchte dem Captain nicht erklären müssen, dass Sie über Bord gefallen sind.«


      »Danke, Matt«, sagte ich und schlug ihm auf die Schulter. Er nickte und lächelte, dann ging er durch die Tür auf eine Außenplattform. Der Windstoß, der hindurchfuhr, ließ mich zurücktaumeln.


      »Ihr Dad, hmm?«, überlegte ich, als ich zur Gondel zurückging. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte ich, als ich plötzlich ein rotes Jackett und einen dunkelblauen Rock um die Ecke huschen sah. Ich folgte ihr und schloss leise die Tür hinter mir. »Hallo, Liebling. So ganz alleine?«


      »Jack!« Sie zuckte zusammen. »Äh … das heißt, Mr Fletcher. Sie haben mich erschreckt.« Sie kniff die Augen zusammen. »Nehmen Sie etwa Unterricht bei Mr Lama, um sich heimlich an mich heranzuschleichen?«


      »Was Ersteres anbelangt, so hatten Sie recht – ich heiße Jack. Und nein, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich dachte nur, ich nutze die Gelegenheit, um ein bisschen allein mit Ihnen zu plaudern.«


      Sie trat einen Schritt zur Seite, und ihr Blick huschte nach links. »Ich muss leider den Auto-Navigator einstellen. Seine Mechanik scheint über Mr Christians Fähigkeiten hinauszugehen.«


      Ich betrachtete das große Gerät hinter ihr. Es stand auf einem kleinen Holztisch, eine Maschinerie aus Zahnrädern und drei Reihen kleiner Zifferblätter. »Machen Sie nur. Wir können uns unterhalten, während Sie Ihre Arbeit tun.«


      Das gefiel ihr nicht. Ich merkte es daran, dass sie ständig über die Schulter zur Tür blickte. »Nun … ja, wahrscheinlich. Worüber möchten Sie sprechen?«


      Ich lachte. »Sie brauchen gar nicht so resigniert zu klingen, Octavia. Ich werde Sie nicht beißen. Oder vielleicht doch, wenn Sie mich nett darum bitten.«


      Sie errötete. »Ich habe nichts dagegen, mit Ihnen zu sprechen, Mr Fletcher. Es ist nur so, dass ich mich auf zahlreiche Aufgaben konzentrieren muss.«


      »Tun Sie sich keinen Zwang an und kümmern Sie sich um Ihren Auto-Navigator. Wir können uns dabei durchaus unterhalten.«


      In ihren schönen braunen Augen flackerte leise Irritation auf. »Über was?«


      »Über alles, was Sie wollen. Etwas, das uns beide interessiert.«


      Ihr Blick schoss zu meinem Mund, und ich wurde auf der Stelle hart. Es ging blitzschnell. In der einen Minute lehnte ich noch entspannt an der Tür und bewunderte ihre Brüste, und in der nächsten hatte ich einen Holzprügel in der Hose. Als sie mit der Spitze ihrer kleinen rosa Zunge über ihre Lippen leckte und sich in die Unterlippe biss, wurde ich noch härter, und mein Blut begann zu kochen. Verdammt. Ich wollte sie wieder küssen. Und dann noch einmal. Und wahrscheinlich immer wieder in den nächsten Jahrzehnten.


      »Und was soll das sein?«, fragte sie.


      »Hä?« Wenn ich sie vielleicht nur ein bisschen küsste, hätten wir hinterher noch Zeit zum Reden. Ich wollte so sehr ihren Mund schmecken, diese Süße, die zu ihr zu gehören schien. Es fiel mir unendlich schwer, es mir zu versagen.


      »Wie bitte?«


      Energisch verdrängte ich die Erinnerung an ihre weichen Lippen und bemühte mich, mich auf die Worte zu konzentrieren, die aus ihrem schönen Mund drangen.«Entschuldigung, was haben Sie gefragt? Oh, was uns beide interessieren würde? Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht ein bisschen über Ihren Vater erzählen.«


      Ihre Pupillen weiteten sich. »Mein Vater? Robert Anstruther?«


      »Ja. Matt sagte, er fehlt Ihnen. Ich nehme an, er ist tot?«


      »Er ist nicht mehr da, ja.« Sie senkte den Kopf. »Und ich vermisse ihn und seine Frau Jane. Wie ich bereits erwähnt habe, waren sie meine Pflegeeltern, nicht meine wahren Eltern, aber ich könnte sie nicht mehr lieben als jetzt, auch wenn ich ihr leibliches Kind gewesen wäre.«


      »Macht es Sie traurig, über sie zu sprechen?«, fragte ich. Angesichts ihrer Trauer ließ meine Erektion nach. Ich wollte sie trösten, sie in die Arme nehmen und sie vor aller Traurigkeit der Welt beschützen, aber ich hatte den Verdacht, dass mein Schwanz wieder die Kontrolle übernehmen würde, wenn ich sie berührte.


      Sie schwieg einen Moment, dann straffte sie die Schultern und blickte mich ruhig an. »Nein. Wollten Sie etwas Spezielles über Robert Anstruther wissen?«


      »Nun, zum Beispiel, warum Sie ihn Robert Anstruther nennen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Das ist sein Name.«


      »Das verstehe ich ja, aber warum nennen Sie ihn bei seinem vollen Namen?«


      »Weil es sein Name ist«, wiederholte sie verwirrt.


      »Okay. Lassen Sie es uns mal so versuchen – wie alt waren Sie, als sie adoptiert wurden?«


      »Ich war sechs Jahre alt.«


      »Das ist noch sehr klein für eine so große Veränderung. Matt sagte, er war Luftschiff-Kapitän – haben Sie deshalb den gleichen Beruf ergriffen?«


      Sie legte einen kleinen Schraubenschlüssel beiseite, mit dem sie eins der Zahnräder am Auto-Navigator festgezogen hatte. »Zum großen Teil ja, aber er hat mich nicht dazu gedrängt, wenn Sie das meinen. Robert und Jane haben mir immer gesagt, ich könne den Beruf ergreifen, den ich wollte, und sie würden mich immer und in allem unterstützen.« Ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, und sie blickte gedankenverloren vor sich hin.


      Sofort bekam ich wieder eine Erektion, die ich entschlossen zurückdrängte.


      »Ich kann mich noch gut an meine erste Fahrt in einem Luftschiff erinnern. Es war ein Inlandsflug, von London nach Edinburgh, wo wir Sommerurlaub machten. Jane erzählte, dass ich stundenlang auf der Aussichtsplattform stand und mit Gewalt hereingebracht werden musste. Ich liebte es, wie der Wind um mich herumpeitschte, liebte das sanfte Stampfen der Propeller, liebte sogar das Zischen des Dampfes, wenn er aus den Ventilen entwich. Es war beeindruckend und aufregend. Ich kam mir vor wie ein Vogel, der vorne auf der Gondel saß, und weiß noch gut, wie ich die Arme ausbreitete und das Gefühl hatte, fliegen zu können. In diesem Moment wusste ich, dass ich am liebsten mein eigenes Schiff fliegen wollte.«


      »Es klingt wundervoll. Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie Ihren Traum wahrmachen konnten.«


      Sie blickte mich an und errötete wieder. »Ja, ich bin glücklich. Und es tut mir auch leid, dass ich so weit aushole – ich lasse mich von meinen Erinnerungen fortreißen.«


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, ich habe Ihnen gerne zugehört. Octavia …«


      »Ja?«


      Ich kämpfte einen Moment lang mit mir. Natürlich wusste ich, dass ich besser gehen sollte, aber sie sah so zauberhaft aus, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. »Ich möchte Sie küssen.«


      Ihre Augen weiteten sich, und ihr Blick fiel erneut auf meinen Mund. »Ich verstehe.«


      »Wären Sie beleidigt, entsetzt oder hätten sonst etwas dagegen?«


      »Ich muss arbeiten«, sagte sie und betrachtete fasziniert meinen Mund.


      »Es dauert nicht lange«, erwiderte ich. Ich plapperte dummes Zeug, so versessen war ich darauf, sie wieder zu schmecken. »Danach können Sie sofort wieder an die Arbeit gehen.«


      »Nun …«


      Mehr Ermunterung brauchte ich nicht. Ich schlang meine Arme um ihre Taille und zog sie an mich. »Nur ein schneller Kuss. Nur eine ganz kurze, leichte Berührung unserer Lippen, ja?«


      »Nun gut, aber es muss rasch gehen. Ich habe jetzt keine Zeit für Tändeleien. Und Ihre Hände müssen die ganze Zeit oberhalb meiner Taille bleiben«, sagte sie, als ich meine Hände unter ihre Turnüre gleiten ließ, um ihren Hintern zu ertasten.


      »Wenn Sie darauf bestehen«, erwiderte ich und umfasste stattdessen ihre Brüste.


      »Mr Fletcher!«, hauchte sie empört.


      »Ihre Brüste sind oberhalb Ihrer Taille.«


      Wir blickten beide auf meine Hände, die ihre von Stoff und Spitze bedeckten Hügel reiner Ekstase umfassten.


      »Kein anderer Mann hat sie jemals so angefasst«, sagte sie und drückte ihre Brüste noch ein wenig mehr in meine Hände. »Sie sind recht dreist, und ich sollte darauf bestehen, dass Sie sofort damit aufhören.«


      »Hat das jemals jemand gemacht?«, fragte ich und rieb mit meinen Daumen über ihre Nippel.


      Sie erstarrte. »Nein. Und außerdem ist es falsch.«


      »Wieso das?« Ich konnte nicht anders. Gott alleine wusste, wie sehr ich es versucht hatte, aber ich konnte mich nicht beherrschen, beugte den Kopf über sie und leckte über die Spalte zwischen ihren Brüsten. Sie rochen nach Veilchen und süßer, warmer Frau. Mein Schwanz schmerzte so sehr, dass sich mir der Kopf drehte.


      Sie packte in meine Haare und zog meinen Kopf dichter an sich heran. »Das wäre … oh, Gnade, könnten Sie … ja, genau da … das wäre mehr als inakzeptabel. Sie müssen sofort aufhören. Sobald Sie das mit der Zunge noch mal gemacht haben.«


      Ich ließ meine Zunge über die Spalte gleiten, wobei ich mich fragte, wie um alles in der Welt ich sie dazu bringen könnte, heute Nacht mit mir zu schlafen. »Wenn es inakzeptabel ist, höre ich auf.«


      »Gut«, sagte sie keuchend, die Augen glasig vor Lust. Insgeheim freute es mich, dass sie so empfänglich für meine Aufmerksamkeiten war.


      »Ja. Und jetzt der Kuss, den Sie mir versprochen haben.«


      Sie riss die Augen auf und drückte mich mit einer Hand von sich. »Ich glaube, das reicht jetzt. Ich muss mich an meine Arbeit machen.«


      Stirnrunzelnd sah ich sie an, als sie das Spitzenhemdchen zurechtzupfte, das ich ein wenig verschoben hatte, als ich mich über ihre Brüste gebeugt hatte. »Oh nein. Sie haben mir einen Kuss versprochen, und ich habe vor, Sie an Ihr Versprechen zu erinnern.«


      Bevor sie etwas erwidern konnte, zog ich sie in eine enge Umarmung, sodass sie meinen Körper fühlen konnte, vor allem den Teil, der fast meine Hose sprengte. Ich knabberte an ihrer Unterlippe, bis sie seufzend den Mund öffnete. »Nun gut, aber nur ein schneller …«


      Ich stöhnte, als ich ihren Mund schmeckte. Die Hitze des Verlangens brannte schon tief in mir. Sie war wie ein Feuerwerk aus Leidenschaft und Lust, und ich tauchte tief ein und genoss jeden gesegneten Augenblick. Ich zog ihre Hüften näher an mich heran, und sie rieb sich an mir, sodass ich beinahe auf der Stelle gekommen wäre. Als sie jedoch in meinen Mund stöhnte und ihre Finger in meinen Hintern krallte, um mich enger an sich zu ziehen, war mir auf einmal klar, dass hier etwas Tiefes geschah. Es handelte sich nicht nur um ein sexuelles Verlangen, das befriedigt werden musste. Es war mehr, und ich wusste nicht, ob es noch aufzuhalten war.


      »Captain, ich – meine Güte! Lassen Sie sie sofort los, Sie mörderischer Thuggee!«


      Ich wurde grob aus Octavias Umarmung nach hinten gerissen, und mein Körper schrie empört auf. »Sie haben ja ein noch schlechteres Timing als meine Schwester, und das will etwas heißen!«, erklärte ich Al, dem Ersten Offizier. Er warf mir finstere Blicke zu. Sein Gesicht war fast so rot wie seine Haare.


      »Es ist in Ordnung, Mr Christian«, sagte Octavia und räusperte sich ein paarmal. Sie war beinahe so rot wie er und vermied es, mich anzusehen. »Mr Fletcher ist kein Vorwurf zu machen.«


      »Nein?« Er blickte von ihr zu mir und errötete noch heftiger, was ich eigentlich nicht für möglich gehalten hatte. »Oh. Ich … oh. Ich will … ja.«


      Ohne ein weiteres Wort huschte er hinaus. Octavia seufzte. »Er glaubt, wir sind ein Liebespaar.«


      Ich schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Daran ist doch nichts Schlimmes.«


      »Im Gegenteil, da fallen mir einige Dinge ein. Aber ich will jetzt nicht ins Detail gehen«, fügte sie rasch hinzu, bevor ich etwas erwidern konnte. Sie kehrte an den Tisch mit der Maschine zurück und ergriff ihren Schraubenschlüssel. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Mr Fletcher, ich muss arbeiten.«


      »Das ist noch nicht vorüber«, sagte ich zu ihr und öffnete die Tür.


      Sie seufzte erneut. »Ich weiß.«
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      Logbuch der HIMA Tesla


      Mittwoch, 17. Februar


      Nachmittagswache: Fünf Glasen


      In den nächsten beiden Tagen mied ich den Mann, dessen Anwesenheit mein ganzes Leben auf den Kopf stellte und mir den Seelenfrieden raubte.


      Zweimal lief mir Jack auf der Gangway über den Weg. Beim ersten Mal ließ er mich mit einem Lachen vorbei, aber das zweite Mal war sein Verhalten beunruhigender.


      »Sie meiden mich doch nicht immer noch, oder?«, fragte er zwei Tage, nachdem er mich im Navigationsraum geküsst hatte.


      »Was für eine absurde Frage. Als ob ich Sie meiden würde«, erwiderte ich.


      »Es tut mir leid, wenn Sie die Frage für absurd halten, aber ich spiele nicht mit Menschen«, sagte er ernst. »Zumindest nicht auf diese Weise. Ich bin der Ansicht, dass man die Dinge beim Namen nennen sollte, und ich habe gestern das Gefühl gehabt, dass Sie mir aus dem Weg gehen. Dabei hatte ich gehofft, wir könnten uns ein bisschen besser kennenlernen.«


      »Ist das ein Euphemismus für Ihre Handlungen von Montag?«


      Er zuckte leicht mit den Schultern, und seine nicht zueinander passenden Augen funkelten vor Vergnügen. »Ich hätte gar nichts dagegen, Sie noch einmal zu küssen, wenn Sie das meinen. Aber es war kein Euphemismus. Ich habe wirklich den Wunsch, Sie näher kennenzulernen.«


      »Meiner Erfahrung nach sagen die meisten Männer das nur, wenn sie eine Frau in ihr Bett kriegen wollen.«


      »Ich bin nicht wie die meisten Männer«, protestierte er.


      Oh, das wusste ich. Kein anderer Mann hatte mich so sehr mit Gedanken intimster Natur erfüllt, ganz zu schweigen von all den üblichen Wünschen und Bedürfnissen, die so eine Faszination begleiteten. Ich blickte die Gangway entlang in die Richtung, aus der ich gerade gekommen war. Ich wusste ganz genau, wenn ich mich nicht fern von ihm hielt, würde ich in noch größere Schwierigkeiten geraten. »Ich bin der Kapitän, Mr Fletcher. Sie mögen ja mit Luftschifffahrten nicht vertraut sein, aber selbst Ihnen ist doch sicher klar, dass ich Pflichten und Verpflichtungen habe, zu denen die Unterhaltung eines unerwarteten Passagiers nicht gehört. Ich habe Mr Dooley damit beauftragt, dafür zu sorgen, dass es Ihrer Schwester und Ihnen an nichts fehlt; es tut mir leid, wenn er nicht in der Lage war, Ihnen die Dienste zu erweisen, an die Sie gewöhnt …«


      »Hören Sie auf«, sagte Jack und legte mir die Hand auf den Arm, als ich an ihm vorbeigehen wollte. Ich erstarrte. Seine Berührung brannte sich durch den Stoff meiner Jacke. »Ich beklage mich ja gar nicht. Wir beklagen uns nicht – Hallie sagt, Sie hätten einen hervorragenden Literaturgeschmack, und sie liest mit Vergnügen die Bücher, die Sie ihr gegeben haben. Und ich bin glücklich damit, hinter Mr Mowen herzulaufen und etwas über Dampfkessel zu lernen, auch wenn er meine ständige Fragerei langsam leid ist. Die Tatsache, dass Sie beschäftigt sind und Ihre Arbeit tun müssen, stört mich nicht im Geringsten.«


      »Das freut mich zu hören«, sagte ich und versuchte mich an ihm vorbeizudrängen. Das brachte mir jedoch nur noch größere Nähe zu ihm ein. Er ergriff auch meinen anderen Arm und zog mich zu sich, sodass ich ihn notgedrungen ansehen musste.


      »Sie gehen mir aus dem Weg, Octavia. Und ich habe das dumme Gefühl, etwas gesagt zu haben, womit ich Sie beleidigt habe.«


      Ich starrte auf den Krawattenknoten, der zwischen seinen schneeweißen Kragenspitzen saß. Ich wusste, dass sein Gesichtsausdruck ernst war, aber ich wollte es gar nicht erst sehen. Ein Blick in diese Augen, und ich wäre verloren. Es war wesentlich besser, er hielt mich für einen Feigling, für eine Frau, der alles egal war, solange sie ihrer Arbeit nachgehen konnte. Auf diese Art gäbe es wenigstens keine Komplikationen und keine potenziellen Probleme.


      »Octavia?«


      Seine Stimme war leise und intim, sie liebkoste mich, aber ich verhärtete mein Herz dagegen. »Ich werde im Propellerraum erwartet, Mr Fletcher. Wenn Sie mir jetzt bitte erlauben würden vorbeizugehen, wäre ich Ihnen dankbar.«


      Er ließ mich los, und als ich mich an ihm vorbeidrängte, kam ich mir geringer vor als der geringste Käfer. Ich holte tief Luft und beglückwünschte mich insgeheim, dass ich noch so sicher auf meinen beiden Beinen stand, obwohl mein Herz vor lauter Protest aufschrie.


      »Was auch immer ich getan habe, es tut mir leid«, gab Jack mir mit auf den Weg. Unwillkürlich blieb ich stehen.


      Der Schmerz in seiner Stimme drang mir bis tief in die Seele. Erneut drehte ich mich zu ihm um und wollte alles erklären, wollte ihm von Etienne, von Alan und William erzählen, von meinen Zielen und Plänen und Träumen. Und mehr als alles andere wollte ich ihn wieder küssen. Aber ich konnte es nicht. »Sie haben nichts falsch gemacht«, sagte ich. Ich bedauerte alles, was gewesen war und was nicht sein konnte. »Wenn die Dinge anders lägen – aber dem ist nicht so. Morgen landen wir in Rom. Sie und Ihre Schwester sind dann frei, dorthin zurückzukehren, woher Sie gekommen sind.«


      »Vorausgesetzt, es gelingt uns«, erwiderte er.


      »Leider kann ich Ihnen in dieser Angelegenheit nur wenig helfen«, sagte ich spröde.


      »Ich weiß. Ich werde schon einen Weg finden, da bin ich sicher. Aber was ist mit Ihnen?«


      »Mit mir?«


      »Was werden Sie tun?«


      Ich schlug die Augen nieder. »Ich werde meine Pflicht tun, Mr Fletcher. So bin ich erzogen worden.«


      »Das klingt nach einer kalten, unglücklichen Zukunft«, sagte er. Dann deutete er eine Verbeugung an, drehte sich auf dem Absatz um und ging in die entgegengesetzte Richtung.


      Am nächsten Tag hielten wir in Parcetti, einem kleinem Ort etwa eine Stunde von Rom entfernt. Um der Mannschaft eine Anklage wegen Mittäterschaft zu ersparen, schickte ich alle in ihre Quartiere und assistierte Mr Mowen höchstpersönlich, als wir das Luftschiff über dem unebenen Boden eines felsigen Hügels absinken ließen. Ich beaufsichtigte die Maschinen, während er zwei Kisten aus dem vorderen Frachtraum herunterließ und sie absetzte. Anschließend stiegen wir wieder auf normale Flughöhe und setzten unseren Flug nach Rom fort. Das Ganze hatte uns weniger als eine Stunde Verspätung gekostet.
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      Ich bin nicht Buck Rogers


      »Jack.«


      »Schscht. Du weißt doch, was Matthew gesagt hat – wir sollen still sein, bis er oder Octavia an die Wand klopfen, um uns mitzuteilen, dass die Luft rein ist.«


      »Ich höre nichts«, flüsterte Hallie nach einem Moment des Schweigens. »Und ich werde verrückt, wenn ich weiter still sein muss. Ich komme mir vor wie lebendig eingemauert.«


      Ich grinste, auch wenn sie es nicht sehen konnte. Vorsichtig schob ich meine Hand über die Holzwand, um ihren Arm zu finden, und drückte ihre Finger. So wie sie meine Hand umklammerte, musste sie nervöser sein, als sie zu erkennen gab. »Angst?«


      »Nein. Ja. Nur ein bisschen.« Ihre Stimme war dünn, als ob sie kurz vor einer Panik stünde. Ich drückte ihre Finger noch einmal.


      »Halt durch, Hal. Octavia hat gesagt, die Inspektoren wären normalerweise ziemlich schnell und würden so gut wie nie einen Blick in den Ingenieursraum werfen.«


      »Zwischen uns und ihnen ist nur eine dünne Holzwand«, flüsterte sie. »Wenn sie nun entdecken, dass der Bücherschrank eine falsche Rückwand hat? Wenn sie zufällig den Mechanismus auslösen, der sie wie eine Tür öffnet? Wenn sie nun darum herumgehen und uns finden?«


      »Octavia hat mir versichert, dass noch nie jemand den Bücherschrank genauer betrachtet hat, und auf der anderen Seite ist ein großer Kessel, an dem niemand vorbei kann.« Das Pochen des Kessels, das die Wand hatte erbeben lassen, hatte nach und nach aufgehört, als wir landeten, und war schließlich ganz verstummt.


      »Einer von der Mannschaft könnte etwas sagen«, beharrte sie. »Ich habe mich gestern eine ganze Weile mit Beatrice Ho unterhalten – sie sagte, das Kopfgeld für Spione sei so hoch, dass sie sich davon zur Ruhe setzen könnte.«


      »Deshalb hat doch Octavia die kleine Nummer mit den beiden Kisten, die heruntergelassen wurden, inszeniert – wenn einer von der Mannschaft uns wirklich verraten würde, fänden sie nur zwei Kisten mit Fässern voller Pökelfleisch.«


      »Der Ingenieur weiß, dass wir hier sind. Er könnte uns verraten.«


      Das war eine berechtigte Sorge. »Erinnerst du dich noch an die erste Nacht, als wir aufwachten und uns hier wiederfanden?«


      Sie erschauerte. »Wie könnte ich das vergessen?«


      »Octavia hat mir erzählt, dass dieses Schiff von einem Schmuggler stammt. Alle anderen Schmugglerverstecke sind beseitigt worden, nur dieses hier hat man nicht entdeckt. Sie schlug vor, wir sollten uns bei der Landung hier verstecken, meinte aber, Matt müsse es wissen. Deshalb bin ich ihm in den letzten Tagen auf Schritt und Tritt gefolgt. Er mag vielleicht gedacht haben, ich wollte etwas über Dampfmaschinen lernen, aber in Wahrheit wollte ich etwas über ihn erfahren. Er kommt mir nicht vor wie ein Mann, der Blutgeld nehmen würde.«


      »Du steckst viel Vertrauen in eine Bekanntschaft, die erst wenige Tage alt ist«, sagte sie und erstarrte, als irgendwo Metall klirrte.


      »Schscht. Es kommt jemand. Gerate nur nicht in Panik, und gib um Gottes willen keinen Laut von dir. Wir werden das hier schon heil überstehen.«


      Sie schwieg, packte aber meine Hand so fest, dass es wehtat. Die hölzerne Rückwand war zwar nicht dick – sie schwang nach außen auf, damit wir in den schmalen Zwischenraum treten konnten, in dem wir jetzt gequetscht wie menschliche Sardinen standen –, aber sie ließ kein Geräusch durch. Ich bemühte mich angestrengt, etwas zu verstehen, aber ich konnte nur hören, dass es sich um Männerstimmen handelte. Ein paar Minuten später waren sie wieder weg.


      »Siehst du?«, flüsterte ich und ließ ihre Hand los. »Nichts, worüber du dir Sor…«


      Eine Explosion erschütterte das Schiff.


      Als ich hörte, wie meine Schwester scharf den Atem einsog, hielt ich ihr schnell die Hand vor den Mund, bevor sie schreien konnte. »Still!«, befahl ich und lauschte.


      »Wir werden sterben!«, schrie sie und entwand sich meiner Hand. »Sie haben uns gefunden! O Gott, ich wusste, dass das passiert! Wir sterben in einer fremden, außerirdischen Welt, und niemand zu Hause wird je erfahren, was passiert ist!«


      »Das ist keine außerirdische Welt …«, setzte ich an, aber plötzlich schwang die Wand vor uns auf.


      »Beeilt euch«, sagte Octavia und zerrte die falsche Rückwand auf. »Wir müssen sofort das Schiff verlassen.«


      »Was ist passiert?«, fragte ich, packte Hallie am Arm und folgte ihr. »Haben sie uns gefunden?«


      »Nein. Die Inspektoren hatten gerade das Schiff verlassen, als … duckt euch!«


      Ich tauchte hinter einen der Kessel, wobei ich Hallie, der ich den Mund zuhielt, mit mir zog. »Was ist los?«, fragte ich Octavia flüsternd. Dazu musste ich meinen Mund ganz dicht an ihr Ohr pressen, sodass ich das verlockende Parfüm riechen konnte, das sie benutzte. Trotz der gefährlichen Situation erwachte die Lust in mir und breitete sich warm in meinem Körper aus.


      »Wir werden angegriffen«, sagte sie und drehte leicht den Kopf. Ihr Mund war plötzlich ganz dicht vor meinem, viel zu nahe, als dass ich noch einen klaren Gedanken hätte fassen können.


      Ich starrte in ihre schönen braunen Augen, Augen, die unschuldig und weise zugleich wirkten. Ihre Pupillen weiteten sich; für mich der Beweis dafür, dass unsere Anziehung auf Gegenseitigkeit beruhte. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich hätte vermutlich alles vergessen und sie geküsst, wenn nicht genau in dem Moment ein Schatten über uns hinweggeglitten wäre.


      Erneut duckte sie sich, und ich zog instinktiv Hallie mit zu Boden, als ich mich hinwarf. Unter dem Kessel hindurch sah ich mehrere Paar Schuhe. »Wer?«, fragte ich Octavia lautlos.


      Sie hielt den Finger vor die Lippen und richtete sich langsam und vorsichtig hinter dem Kessel auf, um durch den kleinen Zwischenraum zwischen Druckmesser und Kessel zu spähen. Ich tat es ihr nach.


      Ein großer, hagerer Mann schritt an uns vorbei. Sein kupferfarbenes Haar schimmerte im Schein der Gaslampen. Er schrie einen Befehl auf Französisch, irgendetwas in der Art, dass sie sich ihre Beute sichern sollten. Kurz wies er zum Heck, dann eilte er aus dem Raum. Die anderen beiden Männer, die bei ihm waren, folgten ihm.


      »Etienne«, sagte Octavia fast unhörbar.


      »Wer?«, fragte ich genauso leise zurück.


      Sie zögerte einen Moment und warf mir einen undurchdringlichen Blick zu. »Etienne Briel ist der Anführer der Schwarzen Hand.«


      »Der was?«


      »Das ist die revolutionäre Gruppe, die ich vor ein paar Tagen erwähnt habe.«


      »Ah ja. Die.« Ich blickte sie forschend an. Sie errötete.


      »Darf ich daraus schließen, dass Sie diesen Etienne kennen?«, fragte ich.


      Ihre Röte wurde tiefer. Eine andere Antwort brauchte ich nicht.


      »Okay. Wenn Sie ihn kennen, warum verstecken Sie sich dann?«


      Sie presste die Lippen zusammen. »Er stiehlt meine Fracht.«


      »Mit anderen Worten, er benutzt Sie?«


      Sie antwortete nicht, aber ihre Lippen wurden noch schmaler.


      Wut stieg in mir auf. Octavias Gesicht war ausdruckslos, aber sie hatte sich sehr gut im Griff, und mir war klar, dass sie außer sich vor Wut sein musste, dass ein ehemaliger Liebhaber ihr ihre kostbare Fracht wegnahm. Mir war auch klar, warum sie hinter einem Kessel hockte, statt ihre Fracht zu verteidigen – sie beschützte Hallie und mich.


      Zu der Wut gesellten sich Schuldgefühle.


      »Ich werde mich nicht hier verstecken und zulassen, dass er Sie so behandelt«, sagte ich grimmig. Allerdings wusste ich noch nicht so genau, wie ich die Männer aufhalten wollte.


      »Jack?«, fragte Hallie, als ich aufsprang.


      »Mr Fletcher, ducken Sie sich wieder, sonst werden Sie gesehen«, zischte Octavia und zog mich am Arm.


      »Das ist mir egal. Sie sind wegen uns in diese Situation geraten, und ich werde nicht ruhig zusehen, wie jemand ihren ersten Flug ruiniert. Ich weiß, wie wichtig er für Sie ist. Hallie, du bleibst hier bei Octavia. Ich komme dich holen, wenn die Luft rein ist.«


      »Jack!«, stöhnte sie, als ich um den Kessel herumlief.


      »Mr Fletcher, bitte!«


      Ich ignorierte Octavias Bitte und spähte hinaus in den Kesselraum. Er war jetzt leer, aber die Tür zur Gangway stand offen, und vom Bug des Luftschiffes hörte ich Männerstimmen. Ich schlich zur Tür, wobei ich mich nach einem Seil oder Tau umsah, mit dem ich die Revolutionäre fesseln konnte.


      An der Tür blieb ich stehen, um genau festzustellen, woher die Stimmen kamen. Ich erschrak fast zu Tode, als jemand von hinten gegen mich stieß.


      »Octavia!«, flüsterte ich wütend, als ich herumwirbelte und feststellte, wer gegen mich geprallt war. »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollten bei Hallie bleiben?«


      »Sie haben ihr gesagt, sie solle bei mir bleiben, und das hat sie auch getan.«


      Ich warf meiner Schwester, die hinter dem Kapitän stand, einen finsteren Blick zu.


      »Sieh mich nicht so an. Wir sind schließlich keine Schwächlinge«, fuhr Hallie mich an. »Wir brauchen nicht im Nest hocken zu bleiben, während der große, starke Mann ins feindliche Leben hinausgeht und die Welt rettet. Tritt beiseite, Bruder, und lass mich zeigen, wie ein schwarzer Gürtel mit Unruhestiftern fertig wird.«


      In einem kurzlebigen Anfall von Mut drängte sie sich an mir vorbei.


      »Du hast keinen schwarzen Gürtel!« Ich packte sie am Arm, um sie zurückzuhalten.


      »Könnte ich aber, wenn ich wollte.« Sie riss sich los, aber ich war schneller und stellte mich vor sie und Octavia.


      »Gut. Ihr könnt mitkommen, aber ich gehe als Erster. Und keine Widerworte!« Ich drehte mich um und marschierte die Gangway entlang. Als mir jedoch klar wurde, was ich da tat, begann ich zu schleichen.


      »Mr Fletcher, Sie sollten das lassen«, sagte Octavia und zupfte an meinem Ärmel. »Die Revolutionäre sind sehr gefährlich. Es wäre entsetzlich, wenn Ihnen etwas zustoßen würde.«


      Ich grinste sie an. »Keine Sorge, Liebling. Ich stehe zwar nicht auf Mord und Totschlag, aber ich kann schon gut auf mich selbst aufpassen.«


      »Nein, Sie verstehen nicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe und rang die Hände. »Oh, es ist so kompliziert … Es gibt Umstände, die Ihnen nicht bekannt sind, und sie …«


      Eine weitere Explosion erschütterte das Metallgestänge des Luftschiffs. Hallie schrie. Ich rannte die Wendeltreppe hinunter, die zu den Eingängen des Frachtraums führte. Octavias Stiefel klapperten hinter mir auf den Metallstufen.


      »Mr Fletcher, bitte, bleiben Sie stehen! Sie brauchen hier nicht den Helden zu spielen!«


      Die letzten Meter sprang ich hinunter. Eine der Seitentüren flog auf, und Mowen und der lüsterne Koch kamen heraus, zwei seltsam geformte Pistolen in den Händen.


      »Du gehst den vorderen Gang entlang. Ich klettere nach oben«, befahl Mowen.


      Der Koch starrte mich einen Moment lang überrascht an. Mowen wies auf den vorderen Teil des Schiffes. »Beweg dich, Mann! Wir haben keine Zeit, um Maulaffen feilzuhalten.«


      »Mr Mowen! Francisco! Was tun Sie beide denn noch an Bord?«, fragte Octavia und drängte sich an mir vorbei. »Sie sollten doch das Schiff verlassen, als die Beamten gegangen sind.«


      »Ich wollte nur sichergehen, dass mit unseren Passagieren alles in Ordnung ist«, erwiderte Mowen hastig und drückte mir eine Pistole in die Hand. »Nehmen Sie die und beschützen Sie den Kapitän!«


      »Ich brauche nicht beschützt zu werden!«, keuchte Octavia. Ihre braunen Augen blitzten empört.


      »Es tut mir leid, aber ich fasse grundsätzlich keine Waffen an«, sagte ich und versuchte, sie ihm zurückzugeben. »Ich töte niemanden.«


      »Dann schießen Sie ihnen in die Beine«, fuhr er mich an und rannte die Treppe hinauf, die wir gerade heruntergekommen waren.


      Hallie, die vorsichtig heruntergestiegen war, packte mich am Arm. »Jack, was wollen wir tun?«


      Ich starrte auf die Pistole in meiner Hand. Wie die, die Octavia an ihrem Gürtel trug, war sie rundlich, mit einem Messinglauf und einem kleinen Kristall, der in den Griff eingelassen war. Der Kristall glühte jetzt grün. Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass dies bedeutete, dass die Waffe entsichert war.


      »Wir tun gar nichts«, sagte Octavia mit fester Stimme. »Ich verspreche Ihnen, dass die Revolutionäre Ihnen nichts antun werden.«


      »Wie können Sie das versprechen?«, fragte ich stirnrunzelnd.


      Sie zögerte einen Moment lang, dann packte sie mich am Arm und zog mich in die Messe. Hallie folgte uns. »Sie zwingen mich zu einem unangenehmen Geständnis. Ich vertraue darauf, dass es unter uns bleibt.«


      »Hat es etwas mit den Leuten zu tun, die das Schiff angreifen?«, fragte Hallie.


      Erneut zögerte Octavia, und mir schwante etwas. »Sie sind gar nicht überrascht, dass Sie angegriffen worden sind?«


      Sie warf mir einen seltsamen Blick zu.


      »Sie haben es erwartet.« Langsam wurde mir alles klar. »Sie wussten, dass die Revolutionäre Sie angreifen und ihre Ladung stehlen würden, nicht wahr?«


      »Sie sind eine Revolutionärin?«, fragte Hallie ungläubig.


      Octavia schloss für einen Moment die Augen. »Man hat mir gesagt, dass die Revolutionäre angreifen würden, wenn wir gelandet wären, ja.«


      »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte ich.


      Sie drehte den kleinen Granatring an ihrem Finger. »Spielt das wirklich eine Rolle? Tatsache ist, dass wir von den Revolutionären nichts zu befürchten haben. Sie jedoch haben sich Mr Francisco gezeigt, und obwohl ich keinen Grund habe anzunehmen, dass er Sie verraten wird, wäre es klüger gewesen, wenn Sie sich im Hintergrund gehalten hätten.«


      Ich beobachtete sie aufmerksam und stellte fest, dass die Pupillen ihrer braunen Augen sich leicht zusammenzogen. »Wie gut kennen Sie diesen Etienne? Ist er einer Ihrer Liebhaber?«


      Sie knirschte mit den Zähnen und bedachte mich mit einem bösen Blick. »Wollen Sie etwa andeuten, dass ich mit jedem Mann, dessen Namen ich kenne, auch Verkehr habe?«


      »Nein, und Sie weichen mir aus. Ist er einer Ihrer Liebhaber?«


      Ihre Finger zuckten, als wolle sie jemanden erwürgen. »Er war es. Da Sie so hartnäckig darauf bestehen, es zu erfahren, gebe ich es zu. Ich hoffe, das befriedigt Ihre unersättliche Neugier. Jetzt geben Sie mir bitte diesen Disruptor und gehen zurück in den Kesselraum, wo Sie sicher sind. Ich muss meine Mannschaft davon abhalten, sich oder anderen ein Leid zuzufügen!«


      »Dieser gestörte Koch hat mich ja bereits gesehen«, sagte ich und folgte ihr, als sie aus der Messe stampfte. Hallie rannte kreischend hinter uns her.


      »Ich habe schon genug zu tun, ohne auch noch ständig dafür sorgen zu müssen, dass Ihnen nichts passiert«, antwortete Octavia, als wir den Gang entlangliefen. Sie blieb stehen und wedelte mit den Armen, um Hallie und mich zurückzuscheuchen.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich selber auf mich aufpassen kann«, sagte ich zu meiner Rechtfertigung. Plötzlich merkte ich, dass ich immer noch im Besitz der Pistole war. Ich steckte sie in die Tasche. »Und zwar ohne Waffen. Lassen Sie mich vorangehen, damit ich mich überzeugen kann, dass der Weg frei ist.«


      »Heiliger Bimbam!« Octavia seufzte laut, als ich mich an ihr vorbeidrängte. »Hat der Mann keine Ohren? Mr Fletcher, ich habe Ihnen doch gesagt, dass die Mitglieder der Schwarzen Hand uns nichts tun werden.«


      Sie versuchte sich an mir vorbeizudrängen.


      »Hören Sie, ich bin vielleicht kein Macho, aber ich bin auf jeden Fall ein Mann, und ich betrachte es als meine Pflicht, mich zwischen potenzielle Gefahr und die Menschen, die mir etwas bedeuten, zu stellen. Okay? Also, lassen Sie mich meinen Job machen.«


      Sie blieb stehen und warf mir einen neugierigen Blick zu. »Sie … ich bedeute Ihnen etwas?«


      »Für gewöhnlich küsse ich Frauen, die ich nicht mag, nicht«, antwortete ich und blieb an der Tür zu einem der Frachträume stehen.


      »Du hast den Kapitän geküsst?«, fragte Hallie und warf Octavia einen prüfenden Blick zu. »Na, das ist ja interessant.«


      »Das war ein Versehen«, sagte Octavia rasch.


      »Ach was!«, entgegnete ich und grinste sie an. »Das war ein heißer Kuss, und das wissen Sie auch.«


      Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber es kam nichts heraus.


      Vorsichtig zog ich die Tür ein wenig auf und spähte hinein. Die hintere Wand des Frachtraums war zurückgeklappt worden, damit man nach der Landung ausladen konnte. Sonnenlicht und Lärm drangen durch die Öffnung, während einige Männer und Frauen hastig die Kisten aus dem Frachtraum schafften.


      »Sind Sie sicher, dass das Ihre revolutionären Kumpel sind?«, fragte ich, als wir uns alle hinter die nächstgelegene Kiste duckten.


      »Wer sollte sich denn sonst meine Ladung holen?«, entgegnete sie.


      »Sie scheinen eine interessante Vergangenheit zu haben und eine noch interessantere Sammlung von Freunden«, sagte ich leise, dicht an ihrem Ohr. Ich atmete ihren Duft ein, ein leichtes blumiges Parfüm, das ein wenig nach Geißblatt duftete. Ich kann normalerweise mit Parfüms nicht viel anfangen, aber dieses quälte mich geradezu und erfüllte mich mit einem beinahe unerträglichen Verlangen. »Ich wäre nicht überrascht, wenn noch mehr Leute an Ihre Fracht herankommen möchten.«


      Sie warf mir einen verwirrten Blick zu. Anscheinend war sie sich nicht sicher, ob ich das doppeldeutig meinte. Ich lächelte sie verlangend an.


      »Sie brauchen sich wirklich nicht in Gefahr zu begeben«, sagte sie. »Die Schwarze Hand tut mir nichts, aber für Ihre Sicherheit kann ich natürlich nicht garantieren. Wenn Sie darauf bestehen hierzubleiben, dann verstecken Sie sich bitte hinter dieser Kiste mit Uniformen hier, während ich nach den Herren Mowen und Francisco suche.«


      »Das kommt ja gar nicht in die Tüte«, erklärte ich munter und folgte ihr, als sie zu einer anderen großen Kiste huschte. »Wo Sie hingehen, will auch ich hingehen.«


      »Mich lasst ihr auch nicht alleine«, sagte Hallie und packte mich an der Jacke, als wir an der Wand entlangkrochen.


      Octavia seufzte schwer, widersprach aber auch nicht. Ich strahlte ihre Turnüre an, als sie um eine Kiste herumspähte. Was war sie doch für eine kluge Frau. Sie wusste genau, wann Diskussionen nichts mehr brachten. Klug, sexy und faszinierend – eine verführerische Kombination, und ich wusste ganz genau, dass ich ihren Reizen erliegen würde, wenn ich nicht sehr gut auf mich aufpasste.


      Octavia hielt inne, reckte den Kopf um eine Kiste und zischte etwas. Der Ingenieur und der Koch waren offensichtlich am Rand des Frachtraums entlanggeschlichen, um die Revolutionäre hinterrücks zu überfallen. Als sie jedoch Octavias Stimme hörten, kamen sie mit gesenkten Köpfen zu uns gekrochen.


      »Captain! Sie sollten gar nicht hier sein«, sagte Mr Mowen leise.


      »Meine Schönste aller Schönen, meine hellste Sonnenflamme. Mr Mowen hat recht – Sie sollten gar nicht hier sein. Sie sollten im Bett liegen und mich erwarten, damit ich sie beglücke, wie Sie es noch nie erlebt haben«, sagte Francisco und reckte die Brust, während er mich über ihren Kopf hinweg mit finsteren Blicken musterte.


      »Hören Sie mal, ich habe keine Ahnung, warum Sie absolut nicht begreifen wollen, dass Octavia nicht an Ihnen interessiert ist, aber Sie müssen es sich jetzt endlich mal abschminken. Sie ist nicht interessiert – haben Sie das kapiert?«


      »Ich höre eine Mücke summen«, sagte Francisco und wedelte mit der Hand, als wolle er eine Fliege vertreiben. »Aber es ist nur eine kleine, unbedeutende Mücke.«


      Ich seufzte. Octavia warf mir einen Blick zu und sagte: »Das reicht, Mr Francisco. Sie begeben sich jetzt bitte beide in Ihre Quartiere.«


      »Aber die Revolutionäre! Sie nehmen uns unsere kostbare Ladung weg!«, protestierte Francisco. »Ich kann nicht zulassen, dass mein geliebter Kapitän bestohlen wird!«


      »Ich verstehe und schätze Ihr Bestreben, so etwas nicht zuzulassen«, sagte Octavia und hob das Kinn. Ich liebte ihr Kinn. Sie reckte es immer, wenn sie Befehle gab, und allein der Anblick weckte in mir den Wunsch, sie zu küssen. »Aber in diesem Fall möchte ich nicht, dass das Leben meiner Mannschaft in Gefahr gebracht wird. Kehren Sie sofort in Ihre Quartiere zurück.«


      »Was ist mit Ihnen, Captain?«, fragte Matthew Mowen und blickte erst sie und dann mich an.


      »Ich werde dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht«, sagte ich und nickte ihm zu.


      »Ich komme gleich nach«, erwiderte sie und warf mir einen verärgerten Blick zu. »Ich möchte nur sicherstellen, dass die Revolutionäre keinen Versuch machen, das Schiff zu beschädigen. Dann werden wir uns ebenfalls zurückziehen und auf die Beamten warten, die bestimmt gleich kommen werden.«


      Mowen blieb noch eine kurze Weile unschlüssig stehen, aber dann befolgte er Octavias Anweisungen, und beide Männer verließen den Frachtraum.


      »Sie können ausgezeichnet lügen«, sagte Hallie nachdenklich zu Octavia. »Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht.«


      Leichte Röte stieg Octavia in die Wangen. »Für gewöhnlich bevorzuge ich die Wahrheit, aber in dieser Situation war eine Lüge gerechtfertigt, um meine Besatzung zu retten.«


      »Es gehört also niemand aus der Mannschaft zu dieser Gruppe?«, fragte ich, als wir zur nächsten Kiste krochen.


      »Nein, natürlich nicht!«, flüsterte sie. »Es nützt vermutlich nichts, wenn ich Sie und Miss Norris erneut auffordere, sich wieder in Ihr Versteck zu begeben?«


      »Nein, nicht das Geringste«, erwiderte ich vergnügt. Sie drehte sich nach mir um und stellte fest, dass ich ihr Hinterteil betrachtete.


      »Mr Fletcher!«


      »Jack.«


      »Darf ich Sie daran erinnern, dass ich der Kapitän dieses Luftschiffs bin?«, sagte sie und hockte sich hin.


      Hinter mir kicherte Hallie.


      »Ich bin ein Mann. Sie sind eine Frau, eine verdammt attraktive Frau. Ihr Hintern war direkt vor meiner Nase und hat geradezu um Aufmerksamkeit gebettelt. Ich konnte nichts dafür, dass ich darauf gestarrt habe.«


      »Mein Hinterteil hat nie um etwas gebettelt, vor allem nicht darum, von Ihnen angestarrt zu werden«, sagte sie in dem verärgerten Tonfall, den ich zu lieben begann. »Kann ich jetzt vielleicht weitermachen, ohne in ungebührlicher Weise beobachtet zu werden?«


      Ich dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube nicht, nein. Ich werde versuchen, mich zu zügeln, wenn es Sie wirklich so empört, aber wie gesagt, ich bin ein Mann. Ich kann nicht anders, als den Körper einer Frau zu bewundern, die ich … nun ja, eben bewundere. Und Turnüre oder nicht, wenn Sie mit Ihrem Hintern vor meiner Nase wackeln, kann ich ihn nur betrachten.«


      Sie wies vor sich. »Nun gut. Da Sie nicht imstande sind, Ihre männliche Lust zu zügeln, dürfen Sie vorangehen.«


      »Männliche Lust. Der Ausdruck gefällt mir. Wenn Jacks männliche Lust Ihnen zu viel wird, Octavia, brauchen Sie nur ›sexuelle Belästigung‹ in sein Ohr zu flüstern, und er wird aufhören. Wahrscheinlich.«


      Ich zwinkerte Octavia zu, als ich an ihr vorbeikroch, wobei ich mich so vorsichtig wie möglich bewegte, um zur Öffnung in der Wand zu gelangen, durch die die Fracht nach draußen gebracht wurde. Ich wollte Octavia gerade fragen, wonach wir suchten, als eine dumpfe Explosion ertönte. Wir erstarrten.


      »Das war nicht auf dem Schiff«, sagte ich, da ich keine Vibration auf dem Metallboden spürte.


      »Nein. Sie kam vom Aerodrom.« Octavia packte meine Schulter und spähte besorgt an mir vorbei.


      »Jagen die Revolutionäre die Gebäude in die Luft?«, fragte Hallie. Die Arbeiter, die Octavias Fracht ausgeladen hatten, rannten draußen schreiend durcheinander. In der Ferne hörten wir andere Stimmen und ein hohes, dröhnendes Geräusch.


      Octavia erstarrte und legte lauschend den Kopf zur Seite.


      »Das klingt wie …« Ich hielt inne und grub in meiner Erinnerung. »Das klingt so wie das Geheul bei der Show, die die Beduinen veranstaltet haben, als ich in Saudi Arabien war.«


      »Nicht Beduinen«, sagte Octavia und sprang auf. »Mogule.«


      »Was machen denn Mogule hier?«, fragte Hallie.


      »Nicht solche Mogule wie Donald Trump, Hal«, sagte ich. »Sondern die Mogule mit einem großen Reich.«


      Über dem Geschrei ertönten Schüsse, aber sie klangen hohl, nicht so scharf, wie ich es gewöhnt war. Wir rannten zu der geöffneten Wand und schauten hinaus auf den Tumult, der sich unseren Augen bot.


      Unter uns lag das Feld des Aerodroms. Gras und Erde breiteten sich aus wie ein glatter Teppich, an dessen Rändern kleine, einstöckige Gebäude standen, in denen sich wahrscheinlich Büros oder so eine Art Terminals befanden. Zwei weitere Luftschiffe ankerten auf dem Feld – eins dicht bei uns, das andere in einem der drei Hangars am anderen Ende des Feldes.


      »Das ist Akbar.« Octavia ergriff meinen Arm. »Der Sohn des Imperators. Nur er wäre so kühn, die Attacke der Schwarzen Hand anzugreifen.«


      »Ihr Angriff wird angegriffen?«, sagte ich, wobei ich mich fragte, ob sie die Ironie darin erkannte.


      Sie nickte und verzog besorgt das Gesicht. Anscheinend sah sie die Ironie nicht.


      Draußen hing eine schwere Staubwolke in der Luft. Die Revolutionäre, die schon damit begonnen hatten, die Fracht in große Karren zu verladen, suchten jetzt dahinter Deckung und schossen auf die Angreifer. Die Mogule ritten auf Pferden quer über das Feld und kreisten das Luftschiff und den Hangar ein. Ihr seltsam vibrierendes Geheul lag über den Schreien und den Schüssen, die die Revolutionäre abfeuerten.


      Die Mogule hatten Gewehre, die ähnlich wie die Handwaffen ein dumpfes Schussgeräusch machten, gefolgt von einem rötlich orangefarbenen Lichtstoß. Die Pferde schienen eine Art verzierte Rüstung aus Leder und Metall zu tragen.


      »Ja. Das ist er, da auf dem schwarzen Pferd.« Octavia zeigte auf einen Reiter, der um einen Karren herum galoppierte, hinter dem sich Revolutionäre verschanzt hatten. Der Mann trug nur einen kleinen Brustschutz, was ich seltsam fand, da er sich mitten im Gewehrfeuer bewegte. Er war in eine Art lange Tunika gekleidet, die bis zu seinen Knien reichte und an den Seiten aufgeschlitzt war, damit sie ihn nicht beim Reiten behinderte. Darunter trug er eine Art gelbes Sweatshirt. Seine Hose, ebenfalls gelb, steckte in bestickten Lederstiefeln. Über den Handgelenken trug er Stulpen aus dem gleichen Leder. Ähnliche hatte ich bei einem Freund gesehen, der ein begeisterter Bogenschütze war. Einen Bogen hatte er jedoch nicht, sondern er hielt ein Gewehr in der Hand und hatte ein Schwert am Gürtel hängen. Er trug eine dunkle Schutzbrille und einen weißen Turban, dessen Ende er sich um die untere Hälfte des Gesichts geschlungen hatte, um den Staub abzuhalten.


      »Goggles«, sagte ich zu Octavia.


      »Hä?«, fragte sie verwirrt.


      Ich wies auf den Mann. »Sehen Sie? Er versteht was von Steampunk. Er hat Goggles.«


      Sie warf mir einen verständnislosen Blick zu. Der Mogul riss das Gewehr hoch und begann auf die Revolutionäre zu schießen, wobei er ihnen etwas zuschrie. Erdbrocken flogen hoch, und die Angegriffenen taumelten zurück. Einige von ihnen legten auf ihn an, aber er überrannte sie einfach mit seinem Pferd. Sie gaben Fersengeld und kamen direkt auf uns zugerannt.


      »Keine Angst – ich beschütze Sie!«, schrie ich. Ich musste Octavia und Hallie vor dieser Bedrohung in Sicherheit bringen.


      »Was?« Octavia riss die Augen auf. »Nein …«


      »Zurück!«, schrie ich und schob sie auf Hallie zu. »Alle beide – versteckt euch!«


      »Mr Fletcher! Ich muss mich wirklich gegen solche arroganten …«


      »Über meine Manieren können Sie später mit mir diskutieren. Halt sie fest, Hallie!«, brüllte ich und ergriff eine Brechstange, die die Revolutionäre zurückgelassen hatten. Ich wartete gar nicht erst ab, um zu sehen, ob Hallie tat, was ich ihr sagte – sie war eine kluge Frau. Sie würde auf keinen Fall darauf bestehen, sich unbewaffnet ins Kampfgetümmel zu stürzen. Und ich konnte nur hoffen, dass Octavia genauso viel gesunden Menschenverstand besaß.


      Ich kletterte auf eine Kiste und sprang von dort auf eine andere, die mitten in der Öffnung stand. Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich dem Mogul-Prinzen entgegen, der laut Octavia für seine Skrupellosigkeit berühmt war. Die Revolutionäre würden ihr nichts tun, da sie anscheinend zu ihnen gehörte, und ich vertraute darauf, dass sie Hallie ebenfalls vor ihnen beschützte. Aber der Mogul war etwas anderes.


      Er ritt auf uns zu, als die Revolutionäre in den Frachtraum strömten. In diesem Augenblick verspürte ich ein großes Verlangen nach einem persönlichen Kampfschrei, den ich ausstoßen konnte, wenn ich von der Kiste sprang und den Mogul herausforderte. Am liebsten wäre mir etwas gewesen, das in wenigen prägnanten Worten meine persönliche Einstellung zum Ausdruck brachte, etwas Mitreißendes, Inspirierendes, so wie die Kriegsrufe, die Schauspieler in Kriegsfilmen so dramatisch von sich gaben. In dem Bruchteil einer Sekunde, den es dauerte, bis der Reiter mich erreicht hatte, überlegte und verwarf ich das Motto meiner Alma Mater, verschiedene Tolkien-Schreie, die zwar berührend, aber in diesem Zusammenhang eher bedeutungslos waren, und schließlich den Leitspruch der US Army.


      Akbar ritt geradewegs auf mich zu, und sein Gewehr spuckte Lichtblitze nach rechts und nach links. Ich holte tief Luft, hob meine Brechstange und schrie in bester Bruce-Willis-Manier: »Yippie-yeah, Motherfucker!« Dann stürzte ich mich auf ihn.


      Ich traf ihn mit solcher Wucht, dass wir beide zu Boden stürzten. Er ruderte wild mit Armen und Beinen, als er mit dem Hinterteil zuerst auf der Holzrampe, die in den Frachtraum führte, aufschlug. Sein Kopf folgte, und es gab einen zufriedenstellenden dumpfen Knall bei seinem Aufprall.


      Ich lag auf ihm drauf, und er knurrte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Wütend schob er mich von sich und versuchte, an sein Gewehr zu kommen, das ich ihm aus der Hand geschlagen hatte.


      »Nein, das lässt du schön bleiben!«, schrie ich und griff ihn an. Erneut schlug sein Kopf auf dem Boden auf, und er war einen Moment benommen. Ich warf ihn auf den Rücken und hob die Brechstange.


      Vom Frachtraum her hörte ich Frauenstimmen. Es ertönten keine Schüsse mehr, aber es herrschte noch immer wildes Geschrei. Octavia rief meinen Namen, und die Sorge, die ich aus ihrer Stimme heraushörte, wärmte mir das Herz.


      Der benommene Mann unter mir hustete, und seine Augenlider flatterten hinter den grünen Gläsern seiner Schutzbrille. Anscheinend hatte er die schwere Brechstange in meinen Händen gesehen, denn er erstarrte. Ich betrachtete ihn ein paar Sekunden lang. In mir tobte ein erbitterter Kampf. Ich hätte ihn zu gern zu Brei geschlagen, weil er es gewagt hatte, Octavias Schiff anzugreifen und sie zu bedrohen. Aber dazu besaß ich zu viel Ehrgefühl, deshalb sprang ich auf und zog ihn ebenfalls hoch. »Ich könnte dir den Kopf aufschlagen wie ein Ei«, sagte ich zu ihm und schüttelte die Brechstange. »Aber ich lasse dich am Leben, solange du Octavias Schiff in Frieden lässt. Verstehst du mich? Lass ihr Schiff in Ruhe, sonst wirst du es bereuen, jemals geboren worden zu sein!«


      »Jack! Was tust du da? Lasst mich bitte vorbei!« Octavias Stimme klang wütend.


      »Es ist alles in Ordnung!«, rief ich, ohne meinen Gefangenen aus den Augen zu lassen. »Sag den Revolutionären, sie sollen zurückbleiben.«


      »Was?«, rief Octavia.


      »Sie sollen aufhören, auf ihn zu schießen. Ich habe die Situation im Griff.«


      Akbars Augen weiteten sich, als ich sein Gewehr aufhob.


      »Los«, sagte ich und nickte zu seinem Pferd. »Nimm deine Diebesbande und verschwinde von hier.«


      Um uns herum tauchten Leute hinter den Kisten auf und sahen ungläubig zu, wie ich die Brechstange schwang und ihn mehr oder weniger zu seinem Pferd drängte, das unten an der Rampe stehen geblieben war.


      »Du liebe Güte!«, schrie Octavia und drängte sich durch die Gruppe der Revolutionäre. »Jack, hör auf!«


      »Es ist schon in Ordnung, er wird dir nichts stehlen«, rief ich ihr zu. Ich drehte mich halb zu ihr, behielt Akbar jedoch im Auge. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht beruhigen kann, aber dieser Bastard sieht aus wie jemand, der ein Messer im Stiefel trägt.«


      »Das tut er auch«, sagte sie und nahm mir das Gewehr ab.


      Akbar und ich blickten sie überrascht an.


      Sie errötete. »Das heißt … das habe ich gehört. Die Zeitungen sind voll von Berichten über seine Gräueltaten.«


      »Nun, hier wird er keinen Schaden mehr anrichten«, grollte ich und schob ihn mit der Brechstange weiter auf sein Pferd zu. »Du hast mich gehört – nimm deine Kumpel und verschwinde von hier!«


      Einen Moment lang glaubte ich, er wolle sich wehren, und wappnete mich schon für einen Angriff, aber er machte nur eine knappe Verbeugung und sagte mit schwerem Akzent: »Ich will dir deine unverschämten Worte durchgehen lassen, weil du dich gnädig gezeigt hast, aber erwarte das nicht noch einmal.«


      Ich schlug mir mit einer drohenden Geste die Brechstange in meine Hand. »Denk einfach daran, dass Octavias Schiff für dich tabu ist.«


      Er erwiderte nichts, sprang nur auf sein Pferd und rief seinen Gefolgsleuten etwas zu. Das halbe Dutzend Männer folgte ihm stumm.


      Octavia riss die Augen auf. Ich packte meine Hand und vollführte einen kleinen Schmerzenstanz. »Sie haben Akbar den Skrupellosen besiegt«, sagte sie verblüfft.


      »Verdammt, ich glaube, ich habe mir mit dieser Brechstange die Hand gebrochen«, sagte ich und betastete vorsichtig meine Handfläche. »Wenn ich mir noch einmal mit einem Brecheisen auf die Hand schlagen will, sollten Sie mich vorher daran erinnern, dass es verteufelt wehtut. Und ja, ich habe ihn besiegt, aber irgendjemand musste es ja tun, sonst hätte er hier ein Blutbad angerichtet.«


      Octavia blickte mich stumm an. Hallie ergriff besorgt meine Hand und tastete sie ab.


      »Ich finde, sie sieht nicht gebrochen aus«, erklärte sie und ließ sie wieder los.


      »Sie haben Akbar herausgefordert, weil Sie nicht wollten, dass jemand verletzt wird?«, fragte Octavia und blickte mich unverwandt an.


      »Nun ja, nicht nur deswegen. Ich wollte auch nicht, dass Ihre Ladung gestohlen wird. Äh … von den falschen Leuten gestohlen wird«, korrigierte ich mich und nickte den Revolutionären zu, die um uns herum standen.


      »Ich fasse es nicht, dass Sie sich für Leute, die Sie gar nicht kennen, in Gefahr begeben.« Octavia runzelte die Stirn.


      »Ich kenne doch Sie«, erwiderte ich und stupste sie an.


      »Aber Sie hätten getötet werden können«, sagte sie gedehnt. In ihren Augen tanzten bernsteinfarbene und schwarze Punkte. Wieder einmal hätte ich sie am liebsten geküsst, aber vor so vielen Leuten hätte ihr das wahrscheinlich nicht gefallen.


      »Das kann jederzeit passieren«, erwiderte ich achselzuckend. Ich wünschte, wir wären allein gewesen. Offensichtlich wollte sie mir ihre Dankbarkeit ausdrücken, weil ich ihre Fracht gerettet hatte, und ich war gerne bereit, ihren Dank entgegenzunehmen, vor allem, wenn er in greifbarer Form daherkam. Ich räusperte mich und machte ein bescheidenes Gesicht. »Das habe ich doch gerne getan.«


      »Ja«, sagte sie versonnen. Sie warf mir einen langen, undurchdringlichen Blick zu. »Da bin ich mir sicher.«


      Sie drehte sich zu den Revolutionären um und redete kurz mit einem von ihnen, bevor sie ohne ein weiteres Wort in den Frachtraum zurückmarschierte. Mit einem letzten Blick auf Hallie und mich luden die Revolutionäre die Kisten weiter auf die Karren.


      Ich starrte hinter Octavia her, die in den Tiefen des Frachtraums verschwand.


      »Sie wirkt auf einmal ziemlich sauer«, meinte Hallie stirnrunzelnd.


      »Ja, das stimmt.«


      »Sie sollte sich doch freuen, dass du ihre Ladung für ihre Revolutionärsfreunde gerettet hast.«


      »Ja, findest du nicht auch?«


      »Es ergibt keinen Sinn«, sagte Hallie. Sie schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. »Na gut. Wohin jetzt, Bruderherz?«


      Ich zog ein Stück Papier heraus, das Octavia mir gegeben hatte. »Nicht weit von hier gibt es eine Pension. Suore della Santa Croce. Sie wird von Schweizer Nonnen geführt. Octavia sagte, da wären wir sicher.«


      »Sicher vor was?«, fragte Hallie. Ich blickte in den Frachtraum. Octavia war weg.


      »Gute Frage«, antwortete ich, aber niemand klärte uns auf.
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      Es nahm den größten Teil des Tages in Anspruch, bevor wir aus dem römischen Büro des Southampton Aerocorps entlassen wurden, wo die gesamte Mannschaft vom Corps und den Beamten des Kaisers festgehalten wurde.


      »Wir lassen Sie zur Pension begleiten«, sagte Captain MacGregor, der Schwarmführer für dieses Gebiet. Er wies auf zwei bewaffnete Männer vom Corps.


      »Das ist nicht nötig«, erwiderte ich, während ich darauf wartete, dass die Mannschaft in die Kutschen stieg, die vor dem Gebäude für uns bereitstanden. »Wir können schon auf uns aufpassen und hätten den Angriff der Schwarzen Hand sicher abgewehrt, wenn alle Mitglieder der Mannschaft vor Ort gewesen wären.«


      »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Captain MacGregor und bedachte mich mit einem warmen Blick. Ich war ihm erst zweimal begegnet, aber mir war klar, dass in seinen Augen ein bisschen mehr Bewunderung stand, als der Situation angemessen war. »Sie haben den Angriff der Barbaren gut bewältigt. Es ist nur schade, dass die Revolutionäre in der Überzahl waren und mit der Ladung fliehen konnten.«


      »Ja, das war wirklich ärgerlich«, erwiderte ich, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Ich bin sicher, dass der Kaiser Ihnen sein höchstes Lob aussprechen wird, da Sie Ihr Bestes getan haben, um sie abzuwehren. Und drei von ihnen haben wir immerhin gefangen genommen. Auch das wird den Kaiser freuen.«


      Der verdammte Etienne. Warum hatte er keine Wachen aufgestellt, die vor möglicher Verstärkung warnen konnten? Er war immer so arrogant, und ich zweifelte nicht daran, dass er wahrscheinlich geglaubt hatte, allein seine Anwesenheit würde den Erfolg der Aktion garantieren. Jetzt saßen drei seiner Männer im Kerker und würden wahrscheinlich geköpft werden.


      »Der Kaiser ist immer gnädig«, murmelte ich. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich musste Kontakt zu Alan aufnehmen – vielleicht konnte er den gefangenen Revolutionären helfen. Es würde ihm zwar nicht gefallen, weil dann möglicherweise seine Deckung beim kaiserlichen Heer auffliegen könnte, aber er würde einsehen müssen, dass seine Hilfe dringend benötigt wurde.


      »Ich habe den Vize-Präfekten gefragt, ob ich dabei sein dürfte, wenn er die Revolutionäre verhört«, fuhr Captain MacGregor fort. Sein Gesicht strotzte vor Zufriedenheit. Er hielt mir die Tür einer dritten Kutsche auf, legte mir die Hand unter den Ellbogen und half mir in das Gefährt. »Er meinte, dass es unter diesen Umständen erlaubt sei.«


      »Wirklich?« Ich blieb auf der obersten Stufe stehen und drehte mich zu ihm um. »Meinen Sie, ich dürfte mit Ihnen kommen?«


      »Sie?« Er lachte und schubste mich in die Kutsche. Dann schloss er die Tür und lehnte sich lässig dagegen. »Mein lieber Captain Pye«, sagte er durch das geöffnete Fenster, »das wäre der Gipfel an Unschicklichkeit.«


      »Wieso? Schließlich ist mein Schiff angegriffen worden, und meine Mannschaft musste sich stundenlangen Verhören unterziehen. Ich glaube, wir hätten es verdient, dabei sein zu dürfen. Natürlich stimme ich Ihnen zu, dass es unvernünftig wäre, wenn meine gesamte Mannschaft beim Verhör der Revolutionäre erscheinen würde, aber meine Anwesenheit wäre sicher angemessen.«


      »Im Gegenteil«, sagte er und ließ seine Finger auf meiner Hand liegen, bis ich sie wegzog. »Das steht völlig außer Frage. Und was das sogenannte Verhör angeht – es muss Ihnen doch klar sein, dass in den heutigen unruhigen Zeiten sowohl das Corps als auch die Beamten des Kaisers solche Vorfälle gründlich untersuchen müssen.«


      »Ja, natürlich, aber …«


      »Sie waren seit einigen Monaten nicht in Rom«, unterbrach er mich, ergriff meine Hand und drückte sie erneut. Kurz war ich dankbar dafür, dass ich meine Handschuhe übergezogen hatte, als ich sein Büro verließ. »Seit Sie das letzte Mal hier waren, hat sich viel verändert, mein lieber Captain Pye. Rom ist ein Schlachtfeld zwischen den barbarischen Mogulen und den Streitkräften des Kaisers geworden. Tägliche Angriffe sind keineswegs ungewöhnlich, und die Straßen sind nicht sicher für Damen ohne Begleitung. Ich würde mich natürlich höchstpersönlich um Ihre Sicherheit kümmern, aber ich habe dem Vize-Präfekten versprochen, ihn unverzüglich aufzusuchen. Sie werden mir das sicher nachsehen.« Er ließ meine Hand los, und auf einen Wink von ihm kamen vier bewaffnete Männer auf Pferden in Sicht, die anscheinend unsere Kutschen zu der Pension begleiten sollten, in der das Aerocorps-Personal in Rom immer abstieg.


      »Ich hoffe, Sie gewähren mir die Gunst Ihrer Gesellschaft zum Essen morgen Abend? Ich lasse Sie um acht Uhr abholen.«


      »Nein, leider bin ich unabkömmlich. Ein anderes Mal vielleicht?«, rief ich aus dem Fenster, als die Kutsche sich in Bewegung setzte. Ich sank zurück in die Kissen, und mir krampfte sich der Magen zusammen, als ich daran dachte, wie chaotisch sich die Dinge entwickelt hatten.


      Ich grübelte noch darüber nach, welche Schritte ich unternehmen konnte, um Etiennes Leute zu befreien, als wir an den Lagerhäusern vorbeikamen, in denen die Ladung bis zu ihrer Verteilung untergebracht wurde. Als wir am ersten Lagerhaus vorbeifuhren, tauchte an der Seite ein Mann auf, zog sich aber sofort wieder in die Dunkelheit zwischen den zwei Gebäuden zurück. Er war jedoch nicht schnell genug, und ich erkannte seinen weißen Turban, der um Kopf und untere Gesichtshälfte geschlungen war.


      Ich wartete, bis die anderen Kutschen, in denen die Mitglieder meiner Mannschaft saßen, an den Lagerhäusern vorbeigefahren waren, dann rief ich dem Kutscher zu, er solle am Tor anhalten.


      »Gibt es ein Problem, Ma’am?«, rief er, während die Pferde munter weitertrabten.


      Ich blickte zurück zum Lagerhaus, das sich immer weiter entfernte. »Ich glaube, die Mogule planen einen weiteren Angriff auf das Aerodrom.«


      »Was, schon wieder?« Die Stimme des Mannes klang ungläubig. »Nun, ich werde es der Wache am Tor melden, aber ich glaube, Sie irren sich. Niemand könnte die Abwehr durchbrechen, jetzt, wo die Truppen des Kaisers vor Ort sind.«


      Wir hielten am vorderen Tor des Wachhauses, damit ich dem diensthabenden Wachmann ausrichten konnte, er solle das Hauptquartier des Corps informieren, dass sie die Lagerhäuser überprüfen sollten. Niemand schien wirklich besorgt zu sein.


      »Nun, Captain Pye, Sie sind sicherlich sehr erschöpft«, sagte der Wachmann zu mir, als beruhige er ein störrisches Kind. »Es war ein anstrengender Tag, und Sie brauchen ein bisschen Ruhe. Überlassen Sie es einfach uns, auf die Fracht aufzupassen.«


      »Tun Sie, was ich gesagt habe, und benachrichtigen Sie Captain MacGregor«, sagte ich und stieg wieder in die Kutsche.


      »Der Captain wollte doch zum Vize-Präfekten«, erinnerte der Kutscher mich.


      »Nichtsdestotrotz kann man ihm eine Botschaft zukommen lassen«, sagte ich und forderte ihn auf weiterzufahren.


      Die Fahrt zur Pension verlief ereignislos, auch wenn ich überall auf der Straße Spuren der jüngsten Angriffe der Mogule entdeckte. Einige Blocks hatten gebrannt, und es waren nur wenige Leute auf der Straße unterwegs, die nicht von bewaffneten Wachen begleitet wurden.


      Ich hatte natürlich Berichte über die Angriffe der Mogule auf Rom gelesen. Gelegentlich hatten sie auch die Revolutionäre angegriffen, aber im Allgemeinen konzentrierten sie ihre Kräfte auf die Truppen des Kaisers. Auf Bitten des italienischen Königs hin hatte William die Truppenstärke in diesem Gebiet verdoppelt, und die Tesla war losgeschickt worden, um den Nachschub für diese Truppen zu liefern. Aber ich war das letzte Mal vor vier Monaten in Rom gewesen, und jetzt sah alles ganz anders aus.


      »Wegen des heutigen Zwischenfalls hat man uns gebeten, für Gespräche mit den kaiserlichen Truppen zur Verfügung zu stehen«, sagte ich der Mannschaft zehn Minuten später, als sie vor dem Hôtel d’Europe et des Îles Britanniques ausgestiegen waren. Das war ein hochtrabender Name für die bescheidene Pension, die aus einem Hauptgebäude, Stallungen, die in Zimmer verwandelt worden waren, und einem kleinen, von einer Mauer umgebenen Garten bestand, der an die Rückseite eines Klosters grenzte. Sie war sauber und ruhig, und die Eigentümer, Signor Vittorio und seine Frau, waren liebenswürdig und aufmerksam ihren Gästen gegenüber. »Es ist mir jedoch erlaubt worden, Ihnen allen vierundzwanzig Stunden Urlaub zu gewähren, sodass Sie bis morgen Abend dienstfrei haben.«


      »Hurra! Ich kann es gar nicht erwarten, das italienische Eis zu probieren, von dem ich so viel gehört habe«, jubelte Dooley. Sofort versetzte ihm Mr Piper einen Schlag auf den Hinterkopf. »Du bleibst bei mir, Junge. Wenn ich dich frei laufen ließe, würdest du am Ende noch in ein barbarisches Schwert fallen.«


      »Willkommen, willkommen!« Signor Vittorio kam aus dem Gebäude und wischte sich die Hände an einer großen, grünen Schürze ab, als er uns begrüßte. Er war ein rundlicher Mann mit wenig Haaren, aber einem breiten Lächeln. »Sie sind herzlich willkommen. Ah, ist das nicht Miss Pye? Ich habe Sie seit Monaten nicht gesehen. Sie sehen gut aus.«


      »Sie ist jetzt Captain Pye«, warf Mr Christian ein und betrachtete die Fassade der Pension mit kritischen Blicken. Obwohl er schon seit über einem Jahr zur Besatzung der Tesla gehörte, war dies, wie ich wusste, sein erster Besuch in Rom.


      »Oh, Captain?« Signor Vittorio strahlte mich an und zeigte dabei seine schwärzlichen Zähne. »Das muss ich meiner Signora erzählen. Sie wird sich freuen, eh? Sie hat Sie immer gern gemocht.«


      Es dauerte eine Weile, bis alle zu ihrer Zufriedenheit untergebracht waren. Mr Francisco nahm Anstoß daran, dass er sein Zimmer mit Mr Lama teilen musste, und erklärte laut: »Auf dem Schiff ist das etwas anderes. Dort ist es eng und der Platz begrenzt. Aber hier? Hier gibt es viele Zimmer, und ich will meines nicht mit jemandem teilen!«


      »Es tut mir leid, aber Signor Vittorio hat gesagt, die Babbage sei ebenfalls in der Stadt und die Mannschaft sei auch hier untergebracht; daher haben wir nur eine begrenzte Anzahl von Zimmern zur Verfügung. Wir müssen alle unsere Zimmer mit jemandem teilen; noch nicht einmal ich habe einen Raum für mich allein«, sagte ich, um dem Drama ein Ende zu bereiten, bevor es noch schlimmer wurde. »Ich vertraue darauf, dass Sie Ihren Urlaub trotz der beengten Unterkunft genießen.«


      »Das Zimmer ist eine Zumutung«, murrte Mr Francisco und stampfte in den Raum, der ihm zugewiesen worden war.


      »Ihr Zimmer ist sehr schön und keineswegs eine Zumutung – wo ist Mr Lama?« Verärgert blickte ich mich um. Noch vor einer halben Minute war der geheimnisvolle Ingenieursmaat mit seinem Koffer in der Hand ins Zimmer geschlüpft, und jetzt war nichts mehr zu sehen außer zwei Betten, einem Schrank, zwei Stühlen und einer Stellage mit Waschschüssel und Krug. Das Fenster stand offen, aber da wir uns im ersten Stock befanden, konnte er ja das Zimmer wohl kaum auf diesem Weg verlassen haben. »Das ist ungeheuerlich! Ich habe ihn doch hereinkommen sehen! Ich habe ihn gesehen!«


      »Wen?«, fragte Mr Mowen, der, ein Handtuch über die Schulter geworfen, an der offenen Tür vorbeikam. Offensichtlich wollte er ein Bad nehmen.


      »Mr Lama. Er hat es schon wieder getan!« Ich drängte mich an Mr Francisco vorbei und riss die Schranktür auf, in der Erwartung, den Mann dort vorzufinden, aber der Schrank war leer bis auf eine zu Tode erschreckte Maus. »Verdammt!«, schrie ich und stürzte zum Fenster.


      »Haben Sie ihn gesehen?«, hörte ich Mr Mowen Mr Francisco fragen, als ich mich aus dem Fenster beugte, um nach Zeichen zu suchen, dass jemand das Zimmer auf diesem Weg verlassen haben könnte. Die Wand war glatt, es gab keinen Mauervorsprung oder Balkon, nichts als eine Bougainvillea, die sich am Haus emporrankte. Auch der kleine Garten war menschenleer.


      »Wen gesehen?«


      »Lama.«


      »Ich bin doch nicht der Hüter der Ingenieure«, erwiderte Mr Francisco hochmütig. »Wenn Sie ihn verlieren, geht das auf Ihre Kappe.«


      »Ich habe ihn nicht … ach, egal.«


      »Irgendwann«, murmelte ich zu mir selbst, als ich mich vom Fenster wegdrehte und das Zimmer nach Verstecken absuchte, »irgendwann ertappe ich ihn auf frischer Tat, und dann wollen wir doch mal sehen.«


      »Redet der Captain wieder mit sich selbst?«, fragte Mr Piper leise, als ich aus Mr Franciscos Zimmer stürmte und den Gang entlang zu meinem Zimmer lief. »Vielleicht braucht sie dringender Urlaub als wir.«


      Ich schloss die Tür meines Zimmers hinter mir, als Mr Mowen ihm nachdenklich zustimmte. Mr Ho hatte ihre Uniform gegen ein dunkelblaues Kleid ausgetauscht und steckte gerade ihren Hut auf dem Kopf fest. »Ich komme wahrscheinlich erst spät zurück, Captain. Ich weiß, dass wir in unserer Freizeit keine Rechenschaft darüber ablegen müssen, wo wir uns aufhalten, aber da wir uns ein Zimmer teilen, wollte ich nicht, dass Sie sich Sorgen machen, wenn Ihnen auffällt, dass ich nicht da bin.«


      »Was Sie in Ihrer Freizeit tun, geht mich nichts an«, sagte ich, zog mein Wolljackett aus und warf es auf eins der beiden Betten.


      Sie zog die Augenbrauen in die Höhe über meinen spitzen Tonfall.


      »Na los, gehen Sie und vergnügen Sie sich, mit wem auch immer«, sagte ich lächelnd und scheuchte sie aus dem Zimmer.


      »Es ist nicht, was Sie denken, aber trotzdem danke.«


      Sie ging, und ich lehnte mich für einen Moment an die Wand. Die Ereignisse des Tages gingen mir nicht aus dem Kopf. Was sollte ich bloß wegen Etiennes Männern unternehmen?


      »Ein Schritt nach dem anderen, altes Mädchen«, sagte ich zu mir und griff nach meinem Jackett. Ich zögerte einen Moment, nahm aber dann die große, alte Ledertasche, die ich besaß, seit ich in Robert Anstruthers Obhut gegeben worden war. Rasch zog ich mich aus, wusch mich schnell am Becken und zog einen goldenen Hosenrock, eine mit goldenen und blauen Rosen gemusterte Weste und ein dazu passendes Moiré-Jackett an. Kurz betrachtete ich mich im Spiegel, schob eine Haarsträhne hinters Ohr und fragte mich, ob Jack die Kombination aus Blau und Gold wohl gefallen würde.


      »Quatsch«, brummte ich, während ich überlegte, ob ich mich noch einmal umziehen sollte. Ich ergriff meine Tasche und steckte den Disruptor hinein. »Es spielt keine Rolle, was ihm gefällt. Du hast etwas zu erledigen, Octavia. Mach dich an die Arbeit.«


      Ich glaube, es war auf meiner dritten Reise mit Robert gewesen, als er mir den Durchgang in der hohen Lorbeerhecke gezeigt hatte, die die Begrenzung zwischen dem Kloster und der Pension bildete.


      »Es kann für dich von Nutzen sein, wenn du dich unbeobachtet aus der Pension entfernen kannst«, hatte er mir damals gesagt, das dichte Laub zur Seite geschoben und mir ein kleines Tor gezeigt, das man nur erkennen konnte, wenn man genau hinsah. »Hier durch gelangst du in den Klostergarten und zum Kreuzgang. Wenn du vorsichtig bist, sehen dich die Nonnen nicht. Und die Straße vor dem Kloster ist weit genug von der Pension entfernt, um sich ungesehen davonzumachen.«


      Ein -oder zweimal hatte ich den verborgenen Ausgang benutzt, und dabei jedes Mal voller Dankbarkeit an Roberts weise Voraussicht gedacht. Das tat ich auch jetzt wieder, als ich am Rand des Klostergartens zur Straße schlich. Ein paar Minuten lang musste ich warten, bis eine Patrouille der kaiserlichen Truppen vorbeimarschiert war, aber sie würdigten den Garten und den leicht zu überwindenden Zaun keines Blickes. Ein paar Minuten später stand ich vor der Pensione Suore della Santa Croce und begrüßte die Nonne, die auf mein Läuten hin die Tür öffnete. »Guten Abend, Schwester. Ich glaube, Freunde von mir, Mr Fletcher und seine Schwester, Miss Norris, sind hier abgestiegen. Dürfte ich sie sprechen?«


      Die Nonne ließ mich eintreten. Die Einnahmen der Pension kamen zweifellos dem Kloster zugute, und obwohl sie klein und nicht übermäßig beliebt war, war sie sauber, wenn auch ein wenig karg eingerichtet. Ich setzte mich auf einen unbequemen Rosshaarstuhl im Besucherzimmer und zupfte einen kleinen Lorbeerzweig von meinem Kragen.


      »Ich dachte, Sie würden nie mehr kommen!« Jack betrat das Zimmer, und das Herz wurde mir leicht. Er ergriff meine Hände und zog mich hoch. Einen Moment lang dachte ich, er würde mich in die Arme nehmen und küssen, was die Nonne, die in der Ecke saß, sicher nicht gutgeheißen hätte.


      »Bitte, Mr Fletcher«, sagte ich und entzog ihm meine Hände. Ich warf einen Blick in Richtung Nonne. »Wir sind nicht allein.«


      »Zum Teufel damit!«, sagte er zum Schrecken der armen Nonne. »Ich habe versucht, Sie zu finden, aber niemand konnte mir sagen, wo Sie wohnen.«


      »Oh, in Herrgottsnamen … lassen Sie uns nach draußen gehen«, sagte ich. Ich warf der kleinen Nonne einen entschuldigenden Blick zu, als wir hinausgingen. Sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen und blickte uns mit großen Augen nach. Ich führte Jack auf die Straße und ergriff seinen Arm, während ich mich verstohlen nach allen Richtungen umsah, ob nicht irgendwelche Gefahren auf uns lauerten. »Auf dem Platz ist ein kleines Café, wo wir ein Glas Wein trinken können und …«


      »Hallie ist weg«, sagte er abrupt und blieb stehen.


      Eine eiskalte Hand griff nach meinem Herzen. »Was?«


      »Sie ist weg! Verstehen Sie nicht? Weg!« Erregt fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »In der einen Minute war sie noch hier, und in der nächsten war sie verschwunden.«


      Ich blickte die Straße entlang, sah aber nichts Ungewöhnliches. Wenn wir jedoch in hitzigem Gespräch vor dem Kloster stehen blieben, würden wir früher oder später Aufmerksamkeit erregen. »Gehen Sie ein paar Schritte mit mir spazieren, Mr Fletcher, und erzählen Sie mir, was passiert ist.«


      »Jack«, sagte er abwesend und runzelte die Stirn, als ich erneut seinen Arm ergriff.


      »Sie haben es ohne Probleme aus dem Flughafen heraus geschafft?«, fragte ich.


      »Ja. Ihre Wegbeschreibung stimmte bis ins kleinste Detail. Wie Sie mir geraten haben, sind wir nicht besonders schnell gegangen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und haben es ohne Probleme zum Hotel geschafft. Hallie wollte lieber mit einer Pferdekutsche fahren, aber ich wusste ja nicht, wie viel Geld Sie hatten, und es war mir schon unangenehm genug, dass Sie für uns das Hotel bezahlten, deshalb sind wir zu Fuß gegangen.«


      Die Muskeln in seinem Arm waren angespannt, und er ging nur zögerlich, als wolle er sich nicht allzu weit von der Pension entfernen.


      »Wie ist sie denn verschwunden?«, fragte ich.


      »Dazu komme ich noch. Wir kamen also zur Pension, bezogen unsere Zimmer, und ich sagte ihr, Sie würden später kommen und nach uns sehen. Ich sagte, sie solle sich ein bisschen hinlegen, aber sie wollte sich lieber umschauen.« Er verzog das Gesicht. »Ich weiß, ich hätte sie zurückhalten sollen, aber Sie müssen das verstehen – für uns ist das eine ungeheure Erfahrung, Ihre Welt zu sehen. Es ist so, als wären wir hundert Jahre zurückversetzt, aber andererseits gibt es hier Dinge, die wir nie gehabt haben. Wir haben zum Beispiel ein paar Blocks weiter einen Hybridbus gesehen – er sah aus wie eine Mischung aus einem Pferdebus und einem Schaufelraddampfer.«


      Ich runzelte die Stirn. »Ein Pferdebus … Meinen Sie einen Dampfwagen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »So kann man es wahrscheinlich auch nennen. Es war auf jeden Fall so lang wie ein Bus und voller Soldaten, mit einer großen Dampfmaschine hinten, die tuckerte wie ein Zug.«


      »Das klingt nach einem Dampfwagen. Sie werden nur zu industriellen und kaiserlichen Zwecken benutzt, da die Maschinen teuer im Unterhalt sind.«


      Er lächelte schief. »Wenn ich klug wäre, würde ich den Verbrennungsmotor erfinden und ein Vermögen damit machen.«


      Ich blickte ihn verwirrt an.


      »Ich erkläre es Ihnen später«, sagte er. Sein Lächeln erlosch, als er weitererzählte. »Hal und ich liefen also ein bisschen herum, schauten uns alles an, und dann standen wir auf einem großen Platz.«


      »Rom ist voller Plätze. Wissen Sie, wie er hieß?«


      Er runzelte die Stirn. »Nein, da war kein Schild. Auf einer Seite war eine Kirche, ein großes Gebäude auf der anderen, und in der Mitte ein Brunnen mit einem Typ, der in ein Horn bläst.«


      »Wahrscheinlich die Fontana di Tritone«, sagte ich nachdenklich. »Die liegt auf der Piazza Barberini – oh.«


      Erschreckt schlug ich mir die Hand vor den Mund, als mir klar wurde, was das bedeutete.


      »Was ist los?«, fragte Jack, der meinen Schreck bemerkt hatte.


      »Der Palazzo Barberini ist das Hauptquartier des Kaisers in Rom.« Vor Angst zog sich mir der Magen zusammen. »Erzählen Sie weiter. Ich muss wissen, was passiert ist.«


      »Na toll, wir sind direkt ins Schlangennest marschiert, das wir doch eigentlich meiden wollten«, murmelte Jack. Einen Moment lang schien er ganz weit weg zu sein.


      »Jack«, sagte ich und drückte seinen Arm. »Was ist mit Hallie passiert?«


      Er schüttelte sich ein wenig. »Wir schauten uns den Brunnen an. Sie war fasziniert davon und sagte, es sei schade, dass sie keine Kamera dabei hätte, um Fotos zu machen. Ich wollte mir die Dampfmaschine näher ansehen, deshalb ging ich rasch darauf zu, während sie am Brunnen blieb. Nachdem ich mir die Maschine angesehen hatte, ging ich über den Platz wieder zu Hal zurück, aber ich kam zu spät. Eine Gruppe von Männern kam vorbei, und plötzlich hatten sie sie gepackt und zogen sie mit sich. Es passierte so schnell, dass ich es nicht mehr schaffte, zu ihr zu gelangen.«


      »Oh nein«, stöhnte ich. Mir wurden die Knie weich.


      »Sie zogen sie in das große Gebäude«, fuhr Jack fort und ergriff meine Hand. »Das mit den Wachen vor den Türen. Ich wollte gerade ihre Freilassung verlangen, als eine weitere große Dampfmaschine voller Soldaten ankam. Ein paar rannten hinter mir her, und ich dachte, es wäre wohl besser, Sie zu Hilfe zu holen, als ebenfalls in das Gebäude verschleppt zu werden.«


      »Kaiserliche Soldaten waren hinter Ihnen her?«, fragte ich erstaunt. Aber eigentlich wunderte es mich gar nicht. Seit ich ihm begegnet war, hatte Jack immer nur Mut gezeigt. Trotzdem war außer den Revolutionären noch nie jemand den Soldaten des Kaisers entkommen.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie schnell abgehängt.«


      Ich starrte ihn an.


      »Ich war in der Armee«, erklärte er. »Bei einer … na ja, bei einer Spezialeinheit. Wir haben gelernt, Leute abzuhängen.«


      »Das ist jetzt eigentlich auch gar nicht wichtig«, sagte ich und dachte fieberhaft nach. »Wenn Ihre Schwester von den Beamten des Kaisers festgehalten wird … gütiger Himmel! Alan wird wütend auf mich sein.«


      »Alan?«


      »Alan Dubain. Er ist ein Freund, den ich wegen … wegen einer anderen Sache um Hilfe bitten muss. Kommen Sie.« Ich zog Jack mit mir. »Ich muss einen Boten finden. Alan ist beim diplomatischen Corps. Er wird uns helfen müssen herauszufinden, was mit Ihrer Schwester passiert ist.«


      Bis ich einen Boten gefunden und eine flehentliche Nachricht für Alan geschrieben hatte, lag die Stadt in tiefer Dunkelheit. Als wir dem Boten aus seinem Büro folgten, hatte der Himmel im Osten einen blassen orange-roten Schein angenommen. Das Donnern von Explosionen trieb durch die warme Abendluft.


      »Fahren Sie direkt zum Palazzo«, sagte ich zum Boten, als er auf sein Velociped stieg. Der Junge warf einen nervösen Blick auf den rot erleuchteten Himmel, nickte jedoch. Er setzte seine Schutzbrille auf, bevor er das Velociped mit einem Schlüssel aufzog.


      »Ein Uhrwerk-Fahrrad«, sagte Jack leise, als sich der Junge in den Sattel schwang und losfuhr. »Und ich dachte, ich hätte schon alles gesehen. Darf ich fragen, was genau der Zweck des Uhrwerks ist?«


      »Es dreht natürlich die Räder«, antwortete ich. »Jack, wir haben keine Zeit für müßige Diskussionen. Die Mogule planen offensichtlich einen weiteren Angriff, und wir sollten zur Pension zurückkehren, damit Alan mit uns Kontakt aufnehmen kann.«


      Nur widerstrebend ließ er sich von mir am Arm packen und wegziehen. »Ich hatte eher gedacht, wir würden noch einmal zu dem Palast gehen und versuchen hineinzukommen. Wir müssen Hallie finden. Sie hat bestimmt Angst.«


      »Leider kämen wir nicht weit, nicht allein jedenfalls«, sagte ich und hielt ein Taxi an, das leer zu sein schien. »Wir brauchen Alans Hilfe. Können Sie uns bitte an der Pensione Suore della Santa Croce absetzen? Via di San Basilio.«


      Der Taxifahrer schien nicht allzu erfreut über uns als Fahrgäste zu sein. Er beklagte sich auf Italienisch, es sei gefährlich für ihn, draußen herumzufahren, wenn die Mogule angriffen, und er sei eigentlich auf dem Weg nach Hause. »Je schneller Sie uns dorthin bringen, desto schneller können Sie zu Hause sein«, erwiderte ich mit fester Stimme und stieg ein.


      Jack folgte. Er machte ein nachdenkliches Gesicht. Nachdem der Fahrer ein paar abfällige Bemerkungen über meine Vorfahren gemacht hatte, die ich lieber ignorierte, trieb er sein Pferd an, und es trabte los.


      »Mir gefällt das nicht, Octavia.«


      »Ich weiß, aber ohne Unterstützung erreichen wir gar nichts.«


      »Wenn nun dieser Freund von Ihnen, dieser Alan, gar nicht da ist? Oder wenn er uns nicht helfen will?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Alan meine Bitte um Unterstützung ablehnt«, erwiderte ich. Ich spürte, wie gerne Jack selbst etwas getan hätte, um seine Schwester zu befreien. Ich konnte sein Verlangen zu handeln gut verstehen, aber es wäre Wahnsinn gewesen, etwas ohne Alan zu unternehmen.


      »Ach?« Er warf mir einen Blick von der Seite zu. »Ist das schon wieder einer von Ihren Liebhabern?«


      Ich strich meinen Rock über den Knien glatt. »Bevor Sie mich wieder mit unpassenden Fragen überschütten: Ja, Alan und ich hatten einmal eine intime Beziehung. Aber das ist schon Jahre her.«


      »Da gibt es also William, den Kaiser, Etienne, den Anführer der Revolutionäre, und jetzt auch Alan, den Diplomaten? Sind Sie eigentlich jemals an einem ganz normalen, durchschnittlichen Joe interessiert?«


      »Ich kenne niemanden, der Joe heißt«, antwortete ich, wobei ich ihn absichtlich missverstand.


      »Sie wissen schon, was ich meine. Ich finde, Sie hatten eine bunte Reihe von Liebhabern.«


      »Und was ist mit Ihnen?«, fuhr ich ihn an. »Warum berichten Sie mir zur Abwechslung nicht mal von den sieben Frauen, mit denen Sie Beziehungen hatten?«


      Er grinste mich an, und seine Zähne blitzten in der Dunkelheit der Kutsche. Aus irgendeinem Grund ärgerte mich das noch mehr. »Eifersüchtig, meine Süße?«


      »Wohl kaum«, erwiderte ich. Aber das Gefühl, das in mir aufstieg, kam dieser Empfindung sehr nahe.


      »Also nur aus Gründen der Fairness? Okay. Ich habe Sie aufgezogen, also muss ich jetzt auch beichten. Ich hatte vier Freundinnen. Die ersten beiden waren herzlose Luder, die mich bei der nächstbesten Gelegenheit sitzen gelassen haben: Eine hat sich mit einem Börsenmakler eingelassen, die andere mit einem Baseballspieler, der es bis in die Oberliga schaffte. Die dritte Freundin, Samantha, war nett, aber sie wollte etwas Festes, und ich hatte gerade bei Nordic Tech angefangen und war noch nicht bereit, zu heiraten und Kinder zu kriegen. Das ist übrigens sieben Jahre her«, fügte er hinzu, als ob das eine Rolle spielte.


      »Was Sie nicht sagen«, meinte ich hämisch und ballte die Fäuste, um nicht sein Bein zu berühren, das sich wie zufällig gegen meins drückte.


      »Meine letzte Freundin hieß Kim. Sie war ebenfalls Ingenieurin und arbeitete auf der gleichen Etage wie ich. Wir waren ein paar Jahre zusammen, aber dann ging die Beziehung in die Brüche.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich sehe sie noch gelegentlich, aber wir wissen beide, dass der Funke erloschen ist.«


      Ich knirschte mit den Zähnen bei dem Gedanken an die Frau, die sich immer noch an ihn klammerte. »Ich war schon immer der Meinung, dass man eine Beziehung beenden sollte, wenn sie vorbei ist, damit beide Seiten ihr Leben fortführen können, ohne sich ewig verpflichtet zu fühlen.«


      Er dachte über meine Worte nach. »Ja«, sagte er dann, »es hat wahrscheinlich viel mit Bequemlichkeit zu tun. Manchmal … na ja, ich bin auch nur ein Mensch. Manchmal, wenn Kim nichts Besseres vorhat, schlafen wir noch miteinander, allerdings ohne jedwede Verpflichtung.«


      Ich starrte ihn an, schockiert, entsetzt und so wütend, dass ich hätte spucken können.


      »Was ist?«, fragte er. Meine Reaktion auf sein erschreckendes Geständnis schien ihn tatsächlich zu verwirren. »Sie sehen ja auf einmal ganz aufgebracht aus.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte ich würdevoll und blickte aus dem Fenster. »Wenn Sie Ihr ausschweifendes Seelenleben mit Geschichten Ihrer lasterhaften Gewohnheiten vor mir ausbreiten wollen, dann steht es mir nicht zu, darüber zu urteilen.«


      Er schwieg einen Moment, und mein Zorn wurde nur noch größer. Und zwar so groß, dass ich mir eine Bemerkung nicht mehr verkneifen konnte. »Allerdings muss ich feststellen, dass Sie für einen Mann, der wiederholt Kommentare über mein Hinterteil gemacht und mich ohne Erlaubnis geküsst hat, die Moral eines Katers haben. Eines Katers, der sich mehrere Katzen warm hält für den Fall, dass sexuelle Gelüste über ihn kommen!«


      Er lachte mich aus, der Schuft. Er besaß wahrhaftig die Frechheit, mich auszulachen. Und nicht nur das, er legte den Arm um mich und versuchte, mich an sich zu ziehen. Ich wehrte mich natürlich.


      »Octavia, hör auf! Das ist meine Niere!«, flehte er, als ich ihn mit dem Ellbogen anstieß, um freizukommen.


      »Ist es nicht«, erwiderte ich, zog meinen Rock unter seinem Bein hervor und zupfte meine Weste zurecht. »Die Nieren sind hinten.«


      »Nun, dann war es eben meine Milz oder so etwas«, sagte er leise lachend. »Wenn du eifersüchtig wirst, dann aber richtig. Das muss ich mir merken.«


      »Ich bin nicht eifersüchtig«, schnaubte ich und strich meinen Rock glatt.


      »Du bist grün vor Eifersucht, und das nur, weil ich aufrichtig mit dir war.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Süße, ich habe geglaubt, du ziehst Aufrichtigkeit höflicher Täuschung vor.«


      »Natürlich ziehe ich Aufrichtigkeit vor«, sagte ich, reckte das Kinn und versuchte, einen möglichst gelassenen Eindruck zu erwecken. Verdammt, dass man mir meine Herzensregungen aber auch immer so deutlich ansehen musste! »Sie interpretieren da viel zu viel hinein. Ich habe lediglich ihren lüsternen Lebensstil verurteilt.«


      »Ach so? Du bist wohl niemals mehr mit William oder Etienne ins Bett gegangen, nachdem die Beziehung beendet war?«


      »Ganz gewiss nicht«, sagte ich und schlug ihm auf die Hand, als er versuchte, mein Gesicht zu sich zu drehen.


      »Und was ist mit diesem Alan, der Hallie helfen soll? Meinst du nicht, dass er eine Gegenleistung dafür erwartet, dass er sich für uns einsetzt?«


      Seine Stimme klang ein wenig gepresst, was ich äußerst interessant fand. »Alan ist ein Gentleman«, erwiderte ich und blickte ihn an. Ich hatte recht – der angespannte Zug um seinen Mund gefiel mir. »Er würde niemals sexuelle Gunst für erwiesene Dienste erwarten.«


      Seine Miene entspannte sich. Ich beschloss, dass ein kleiner Racheakt erlaubt sein musste.


      »Was nicht heißen soll, dass ich es nicht angebracht fände, aber das, Mr Fletcher, gehört nicht hierher.«


      »Oh, nicht?«, grollte er. Das Glitzern in seinen Augen wärmte mich. Bevor ich jedoch das Gefühl wirklich genießen konnte, legte er mir einen Arm um die Taille und zog mich auf seinen Schoß.


      »Das ist nicht fair von dir«, sagte er, und dann legte sich sein Mund auf meinen.


      Es war mir nur allzu bewusst, dass uns in der offenen Kutsche jeder sehen konnte. Ebenso war mir bewusst, dass in der Ferne die Mogule die Stadt angriffen, wo meine Mannschaft unterwegs war, und dass irgendwo mein ehemaliger Liebhaber bis zu den Ellbogen in Arbeit steckte und in diesem Moment wahrscheinlich meine flehentliche Bitte um Hilfe las.


      All das war mir absolut bewusst, und doch war es mir in diesem Moment völlig gleichgültig. Ich war ehrlich genug mit mir, um mir einzugestehen, dass ich Jack begehrte. Ich wollte ihn schmecken und berühren und auf ihm liegen, erfüllt von einer Befriedigung, die er mir ohne Zweifel schenken würde. Ich erwiderte seinen Kuss, erlaubte seiner Zunge, in meinen Mund einzudringen, hieß sie willkommen, neckte ihn und schmeckte ihn, wie er mich schmeckte.


      Und als er grollte: »Gott im Himmel, du machst mich wahnsinnig, Frau«, knabberte ich lächelnd an seiner Unterlippe und leckte mit meiner Zunge darüber. Seine Augen waren glasig vor Verlangen. »Wenn das die Reaktion ist, die es bei dir hervorruft, muss ich noch viel mehr über Kim reden.«


      »Ich glaube, einmal war genug«, sagte ich und strich ihm über die Brust.


      »Ich möchte mit dir schlafen, Octavia«, murmelte er. Seine Lippen glitten zu meinem Ohr. Ich erschauerte, als er auf eine empfindliche Stelle stieß, und packte seine Schultern, um auf seinem Schoß das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Ich kann es nicht glauben, dass ich an nichts anderes denken kann, obwohl Hallie in Gefahr ist, aber es ist so. Schockiert das dein viktorianisches Gemüt?«


      »Nein, nicht besonders. Es ist wohl nicht zu leugnen, dass ich dich auch begehre. Das habe ich vom ersten Moment an getan.« Seine Hände glitten nach vorne zu meinen Brüsten, die sich ihm unter dem dünnen Stoff der Bluse entgegenreckten.


      Er löste sich ein wenig von mir und blickte mich an. »Das ist nicht wahr. Du wolltest mich aus deinem Luftschiff werfen. Du dachtest, ich sei ein Pirat.«


      »Na ja«, gab ich zu und küsste ihn auf die Nasenspitze, »vielleicht habe ich dich erst begehrt, nachdem mir klar geworden war, dass du kein Pirat bist.«


      Er grinste. Ich strich ihm eine Haarlocke aus der Stirn.


      »Ich habe dich mit meiner Indiana-Jones-Art fasziniert, nicht wahr? Oh, warte – du weißt ja gar nicht, wer das ist. Ich formuliere es besser so: Du findest mich so toll, weil ich Abenteuer und Gefahr ausstrahle, oder?«


      »Ich habe genug Abenteuer und Gefahr in meinem Leben – das brauche ich nicht noch bei meinem Bettgefährten«, erwiderte ich und fuhr mit dem Zeigefinger von seinem Ohr herunter zu seinem Kinn. »Das finde ich eher nicht attraktiv.«


      »Nein? Ist es dann meine Fähigkeit, dich zum Erschauern zu bringen, wenn ich dich hier küsse?«


      Er biss in mein Ohrläppchen, küsste mich auf eine Stelle hinter dem Ohr und glitt dann mit den Lippen bis zu meinem Dekolleté hinunter. Stöhnend bog ich mich ihm entgegen, als seine Hände über meine Brüste streichelten. Seine Liebkosungen versetzten mich in Flammen.


      »Ja, das ist definitiv ein Pluspunkt«, keuchte ich, als seine Zunge in das Tal zwischen meinen Brüsten eintauchte. Ich kämpfte damit, bei Sinnen zu bleiben. Es war nicht mehr weit bis zur Pension, und ich konnte mich nicht völlig gehen lassen, bis einige Dinge geregelt waren. »Ich glaube, was mich besonders bei dir anspricht, ist jedoch, dass du so verloren wirkst. Mir ist es auch einmal so ergangen, weißt du, ich kenne das Gefühl. Es kommt mir vor, als ob du mich brauchst, Jack, wirklich brauchst. Ich bin noch nie wirklich gebraucht worden.«


      Er hob den Kopf und blickte mich verwundert an. »Seltsamerweise empfinde ich bei dir das Gleiche – so eine Art Verwandtschaft, als ob wir beide Fremde wären, die sich gefunden haben. Wahrscheinlich liegt es daran, dass du so früh Waise geworden bist und weißt, wie es ist, wenn einem der Boden unter den Füßen weggerissen wird.«


      Ich biss mir auf die Lippe und blickte in seine verschiedenfarbigen Augen. Ich war noch ganz klein und gerade erst in die Obhut von Robert Anstruther gekommen, da hatte er mich eindringlich davor gewarnt, niemals über die Zeit zu sprechen, bevor ich im Garten des Kaisers gefunden wurde. Und doch hatte ich auf einmal das überwältigende Bedürfnis, darüber zu reden. »Jack …«


      Die Kutsche hielt an, bevor ich mehr als seinen Namen herausbrachte.


      Jack sprang hinaus und streckte mir die Hand entgegen. Ich ließ mir von ihm herunterhelfen, sagte ihm, wie viel er dem Kutscher geben musste, und ließ mich von ihm über die Straße in den Eingang der Pension ziehen.


      »Ich habe nur eine Frage«, sagte Jack und bedachte mich mit einem Blick, der mich dahinschmelzen ließ. »Zu dir oder zu mir?«


      »Zu dir«, erwiderte ich ohne Zögern. »Ich habe Alan gebeten, seine Antwort nicht in meine Pension, sondern hierher zu schicken.«


      »Also zu mir, mein schönes Vögelchen«, sagte er und hielt mir die Tür auf.


      Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast[image: 127495.jpg] schalt ich mich selber. Das wird kein gutes Ende nehmen.
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      Logbuch der HIMA Tesla


      Donnerstag, 18. Februar


      Erste Wache: Zwei Glasen


      Zum Glück hatte Jack genug an, um den Boten empfangen zu können, ohne rot zu werden. Allerdings war ich mir nicht ganz sicher, ob er überhaupt jemals rot wurde, denn der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der er mich entkleidete, fehlte ihm jeder Sinn für Hemmungen oder feinere Gefühle.


      »Sie ist an dich adressiert«, sagte er, als ich aus dem Schrank spähte, in dem ich mich versteckt hatte.


      »Verriegele die Tür und lies mir die Nachricht vor«, sagte ich. Ich ergriff sein Hemd, das er achtlos auf den Sessel geworfen hatte, und schnalzte missbilligend mit der Zunge, als ich hineinschlüpfte. Ich gehörte nicht zu denjenigen, die ihre Sachen in der Gegend verstreuten.


      »Die Nachricht ist bestimmt von deinem Freund – sie ist nur mit A unterzeichnet. Hier steht: Meine geliebte Octavia.« Stirnrunzelnd blickte er mich an. Du hast doch gesagt, zwischen euch sei alles aus?«


      »Mr Fletcher!«, erwiderte ich und verzog schockiert das Gesicht, als ich mich wieder ins Bett begab. »Ich wäre nicht hier in einem fortgeschrittenen Zustand der Entkleidung, wenn nicht alles aus wäre, wie du es formulierst.«


      »Entschuldigung«, sagte er. »Ich fand nur meine geliebte ein bisschen übertrieben.«


      »Alan ist ein wenig geschwätzig«, gab ich zu und lehnte mich in die Kissen. »Fahr fort.«


      »Geschwätzig, ach, du meine Güte …«, murmelte er. Dann räusperte er sich und las mit klarer Stimme vor. »›Meine geliebte Octavia, ich habe dein alarmierendes Communiqué erhalten, und obwohl ich auf den Botschafterball gehen muss, habe ich zur Feder gegriffen, um dir zu antworten. Ich fürchte, ich kann nur wenig für deine Freundin tun, wenn sie von den kaiserlichen Wachen festgenommen wurde. Allerdings weiß ich, dass du dich nicht zufriedengeben wirst, bevor ich selbst zum Präfekten gegangen bin und herausgefunden habe, was gegen die Dame vorgebracht wird. Das kann ich jedoch erst morgen früh tun. Wie du weißt, ist mein Terminkalender überaus gefüllt, aber für dich, meine süße Octavia, werde ich den Präfekten so früh wie möglich aufsuchen. Jetzt muss ich mich auf den Weg zum Botschafterball machen – falls du mich heute Abend noch brauchen solltest, so weißt du, wo du mich findest. In Eile, aber mit den besten Grüßen und in aller Zuneigung, immer der Deine, A.‹ Vermutlich kann ich noch froh sein, dass er das Schreiben nicht mit Gruß und Kuss beendet hat, was?«


      »Ich habe nicht erwartet, dass er heute Abend noch viel tun könnte«, sagte ich nachdenklich und umfasste meine Knie. Jack warf den Brief auf den Nachttisch. »Es tut mir leid, Jack. Ich weiß, du hast gehofft, deine Schwester schon heute Abend wiederzusehen, aber ich kann mich auf Alan verlassen. Er wird bei der ersten Gelegenheit im Büro des Präfekten vorsprechen.«


      Jack runzelte die Stirn. »Du … du glaubst doch nicht … sie würden sie doch nicht foltern, oder?«


      »Nein! Ich … nein, Jack. Du musst dich nicht mit solchen Gedanken quälen.« Ich kroch über das Bett zu ihm, schlang meine Arme um seinen nackten Oberkörper und tröstete ihn, so gut ich konnte. Er trug nur seine Hose, da ich noch keine Zeit gehabt hatte, sie ihm auszuziehen, aber seine Brust mit den dunkelblonden Brusthaaren war warm und einladend. »Dazu haben sie doch gar keinen Grund. Sie hat keinen Widerstand geleistet, und sie ist dem Präfekten bestimmt noch nicht vorgeführt worden. Wahrscheinlich haben sie sie in eine der freundlicheren Zellen gesteckt, da sie eine Frau ist. Sicher wird sie Angst haben, und es ist auch nicht so bequem dort, aber ich glaube nicht, dass sie sie misshandeln.«


      Er entspannte sich ein wenig in meiner Umarmung. Auch ihm war klar, dass wir im Moment nichts tun konnten. Er legte die Arme um mich und sagte in meine Haare: »Ich kenne dich erst seit drei Tagen, und ich habe jetzt schon das Gefühl, dass ich ohne dich nicht leben kann.«


      »Das liegt daran, dass du trotz all der unwahrscheinlichen Umstände ein vernünftiger Mann bist.«


      Er blickte mich an. »Umstände, die du zu akzeptieren scheinst – nrrng.«


      Meine Hand, die auf den Knöpfen seiner Hose gelegen hatte, streichelte die Ausbuchtung darin. »Wenn du es leid bist, mich zu verführen, hätte ich nichts dagegen zu übernehmen.«


      »Großer Gott«, stöhnte er und schloss seine schönen Augen, als ich ihm langsam die Hose aufknöpfte. »Octavia, du steckst voller Überraschungen.«


      »Mehr, als du dir vorstellen kannst«, murmelte ich und zog ihm die Hose über die Hüften. Seine Unterhose folgte, und ich kniete auf dem Boden, Auge in Auge (sozusagen) mit einem Anblick, den ich erst einmal ermessen musste.


      Buchstäblich.


      »Du scheinst größer zu sein, als ich erwartet habe«, sagte ich, legte die Hand um seinen Schaft und betrachtete, wie viel übrig blieb.


      Er stöhnte wieder.


      »Nicht übermäßig groß allerdings«, sagte ich und brachte meine andere Hand ins Spiel. »Nicht unmenschlich groß. Nicht wie ein Tier, zum Beispiel. Nur ein bisschen mehr, als ich erwartet habe.«


      Heftiges Atmen war die Antwort.


      »Du bist nicht ganz zwei Hände groß, falls du es genau wissen möchtest. Das ist gut – zwei Hände wären übertrieben. Zwei Hände lang wäre mir zu viel. Aber eine Hand und etwas mehr als die Hälfte der zweiten Hand – das ist vernünftig. Ich schätze deine Maße sehr, auch wenn er ein wenig dicker ist, als ich es mir vorgestellt hatte.«


      Seine Brust hob und senkte sich in schneller Folge. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, und sie lagen nicht gerade entspannt auf seinen Hüften. Seine Augen hatte er geschlossen, stellte ich mit Interesse fest. »Mach das mit den Fingerspitzen noch mal.«


      Ich strich mit den Fingern über die Unterseite seines Schafts. Sein ganzer Körper begann zu zittern.


      »Ich verstehe.« Ich betrachtete den Teil von ihm, für den eine Hand nicht ausreichte, zwei jedoch zu viel waren. »Es gefällt dir also, meine Finger zu spüren? Wie interessant. Die anderen Männer, mit denen ich zusammen war, hatten es am liebsten, wenn ich meinen Mund benutzte, aber wenn du so mehr Lust empfindest …«


      »Mund?«, sagte er und öffnete die Augen. Hoffnung stand in ihnen, tiefe Hoffnung und flehendes Verlangen. »Das machst du?«


      »Natürlich. Es gehört doch zum Liebesakt dazu, oder nicht?«, fragte ich. »Es sei denn, du hast eine Krankheit, die mich davon abhält.«


      »Keine Krankheit«, sagte er rasch. »Wenn du deinen Mund benutzen willst, dann los. Ich möchte dich nicht deines Vergnügens berauben.«


      »Bist du sicher?«, fragte ich und setzte noch einmal meine Fingerspitzen ein.


      Er erstarrte. »Ja. Ja, ganz sicher. Volldampf voraus.«


      »Dampf?« Ich hielt inne. »Mr Fletcher …«


      »Jack.«


      »Du hast doch nicht etwa vor, jetzt mit mir über die Funktionen eines Dampf-Abakus zu sprechen oder darüber zu diskutieren, ob Elektrizität wirklich so gefährlich ist, wie wir glauben. Ich will dir Lust bereiten, und du wirst gefälligst stillhalten. Danach darfst du mir dann Lust bereiten, und anschließend werden wir uns weiteren schönen Betätigungen zuwenden.«


      Erneut öffnete er die Augen und bedachte mich mit einem ungeduldigen Blick. »Redest du immer so viel beim Sex?«


      »Im Moment haben wir noch keinen Sex«, verwies ich ihn und untermalte meine Worte, indem ich den Teil von ihm, den ich noch immer in der Hand hielt, leicht schüttelte. »Ich bin gerade mit diesem Bereich oraler Lust beschäftigt, und daher ist es mein Recht zu sprechen, wann ich will. Hast du jetzt genug Fragen gestellt, sodass ich weitermachen kann?«


      Er nickte und blickte mich flehend an.


      »Ausgezeichnet. Dann machen wir weiter.« Ich blickte auf die Uhr, die auf dem Nachttisch stand. »Ich nehme die Zeit, wenn du nichts dagegen hast. Ich habe kürzlich von Techniken gelesen, die die Lust eines Mannes steigern, die Zeit, innerhalb derer er den Höhepunkt erreicht, jedoch verkürzen sollen, und ich bin neugierig, ob das funktioniert.«


      »Du willst die Zeit nehmen?«, fragte Jack ungläubig. »Du willst messen, wie lange es dauert, mich zum Orgasmus zu bringen?«


      »Ja. Das Buch, das ich gekauft habe, war sehr teuer, da es ja nur unter dem Ladentisch gehandelt wird, und ich möchte natürlich wissen, ob der hohe Preis gerechtfertigt war. Im Buch stand, man könne den Akt um zehn Minuten verkürzen, und deshalb wollte ich die Zeit nehmen, wenn es dir nichts ausmacht.«


      »Du bist die seltsamste Frau … na egal. Dann überhol dich selber«, sagte er und schloss wieder die Augen. »Aber ich warne dich – wenn ich weiß, dass du dabei auf die Uhr schaust, hat das auf mich bestimmt die entgegengesetzte Wirkung.«


      Ich ließ meine Zunge um seinen Schaft wirbeln. Er erstarrte, dann zog er mich hoch, warf mich aufs Bett und riss mir die Bluse vom Leib.


      »Das ging ja viel schneller, als ich erwartet hatte«, sagte ich blinzelnd, als er sich mit Mund und Händen über meine Brüste hermachte. Ich legte ihm meine Beine um die Taille. »Viel, viel schneller. Oh ja, mach das noch einmal.«


      Seine Zähne knabberten ganz zart an einem Nippel, und Feuer strömte durch meinen Körper.


      »Octavia, ich … oh, Gott, du bist überall so weich. Wie Satin. Es tut mir leid, Süße, ich weiß, dass ich jetzt an der Reihe bin, aber ich glaube, ich schaffe es nicht, dir Lust zu bereiten.« Er stieß mit den Hüften, während seine Zunge über die Unterseite meiner Brüste glitt. Seine Bartstoppeln verursachten eine angenehme Reibung, und der Beweis für seine Ungeduld drückte sich hart und heiß gegen meinen Bauch.


      »Das ist schon in Ordnung, Jack«, sagte ich und küsste ihn. Seine Lippen waren süß und sein Mund so heiß, dass das Feuer in mir immer heller loderte. »Du kannst mir bei einer anderen Gelegenheit Aufmerksamkeit erweisen. Oh!«


      »Oh?«, fragte er und spreizte meine Beine mit seiner Hand, um in die Ursache meiner Hitze einzudringen. »Was oh? Oder vielmehr, oh was?«


      »Ein französischer Überzieher.«


      »Was?«


      »Ein französischer Überzieher! Es tut mir leid, aber ich habe nicht daran gedacht. Du hast nicht zufällig einen dabei?«, fragte ich hoffnungsvoll.


      »Einen französischen – ach, du meinst ein Kondom? Oh Gott.« Er bebte vor meinem intimen Bereich und spannte alle Muskeln an, um nicht einzudringen. »Nein, ich habe nichts dabei.«


      »Oh, verdammt!«, fluchte ich. Vor lauter Frustration wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen. »Es tut mir leid, Jack. Ich habe nicht daran gedacht, dich zu fragen. Die Männer, mit denen ich sonst zusammen gewesen bin, hatten immer welche dabei, deshalb habe ich nicht … Aber es ist noch nicht alles verloren.« Ich wand mich unter ihm hervor und griff nach meinem Unterrock. »Zwei Blocks von hier gibt es einen Apotheker. Ich werde einfach von ihm verlangen, dass er seinen Laden öffnet und mir französische Überzieher …«


      »Geh wieder ins Bett«, sagte Jack grimmig und drückte mich auf die Matratze zurück. »Ich hole die verdammten Dinger.«


      »Aber du weißt doch nicht, wo es ist …«


      »Ich finde es schon«, knurrte er. Mit kurzen, abgehackten Bewegungen zog er sich Hose und Stiefel über.


      »Aber …«


      »Bleib hier und lass den Motor laufen«, grollte er und schlüpfte in sein Hemd.


      »Den Motor? Jack …«


      »Das ist ein Euphemismus«, sagte er und ergriff ein paar Münzen. »Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin gleich wieder da.«


      Er war weg, bevor ich protestieren konnte.


      »Was für ein merkwürdiger Mann«, sagte ich laut vor mich hin, als ich mich wieder ins Bett legte. »Ich soll den Motor laufen lassen. Ha!«


      Ich hatte kaum genug Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, was wohl einem Mann passieren konnte, der nachts in einer belagerten Stadt aufgegriffen wurde, als er auch schon völlig außer Atem, keuchend und schwitzend zurückkehrte. Seine Brust hob und senkte sich, als er sich an die Tür lehnte, und ich wollte ihn gerade fragen, ob alles in Ordnung sei, als ich Geräusche von der Straße herauf hörte.


      »Das hört sich an, als ob da einige Leute herumliefen«, sagte ich und musterte ihn. Er beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. »Und das klingt nach den Pfiffen, die die kaiserliche Garde ausstößt, wenn sie jemanden verfolgt. Wie zum Beispiel einen Mann, der ihnen über den Weg gelaufen ist?«


      Grinsend richtete er sich auf und hielt eine kleine Schachtel hoch. »Oder einen Mann, der dabei erwischt worden ist, wie er wegen eines Notfalls in eine Apotheke eingebrochen ist.«


      »Oh, Jack, du bist doch hoffentlich nicht in den Laden des netten Signor Martelli eingebrochen?«, sagte ich missbilligend, obwohl ich beim Anblick der Schachtel lächeln musste. »Ich kann ihm nie wieder unter die Augen treten.«


      »Ich habe ihm alles Geld dagelassen, das ich dabeihatte. Das wird ihn für das zerbrochene Fenster entschädigen. Außerdem hat er sich geweigert, herunterzukommen und den Laden aufzuschließen, deshalb ging es für mich darum, ob ich einbrechen und mir selbst die Schachtel holen sollte oder mit leeren Händen hierher zurückkommen und auf deine üppigen Brüste starren sollte, in der Gewissheit, dass es dabei bleiben würde. Und Octavia, ich möchte einiges mehr tun als nur gucken.«


      Bei diesem letzten Satz ließ er die Stimme bedeutungsvoll sinken, und ich erbebte vor Entzücken. »Ja, aber Jack, das war nicht ungefährlich. Wenn uns die Männer des Kaisers hier finden …«


      »Sie werden mich nicht finden. Ich habe dir doch gesagt, dass ich einige Erfahrung darin besitze, Verfolger abzuhängen«, erwiderte er und kroch langsam über das Bett auf mich zu.


      Ich erschauerte erneut, und meine Brüste, die unverschämten Dinger, reckten sich ihm entgegen.


      »Siehst du?« Er hielt inne und senkte den Kopf über eine Brust. »Deine Titten sind auch einer Meinung mit mir. Sie machen sich überhaupt keine Sorgen über idiotische Wachen, die auf der Straße Schatten nachjagen. Sie wollen, dass ich sie lecke. Sie wollen, dass ich sie anfasse und knete und mich an ihnen reibe.«


      »Jack!«, quietschte ich, als er sich auf mich legte. Ich lag unter der Decke, und nur meine Brüste waren unbedeckt. »Das Wort ist unanständig.«


      »Welches Wort?«, fragte er und knabberte an der Unterseite meiner linken Brust. »Ach so, Titten?«


      »Ja. Die oberen Teile einer Frau solltest du immer als Busen bezeichnen, oder, wenn du schon spezifisch sein musst, als Brüste. Aber niemals Titten. Das Wort gehört sich nicht.«


      »Aber es ist Umgangssprache, oder?«, sagte er und wandte sich meiner rechten Brust zu.


      »Ich habe keine Ahnung. Ich halte mich nicht in Hafenbars in Marseilles auf, wo solche Ausdrücke an der Tagesordnung sind«, entgegnete ich würdevoll und stöhnte nur ganz leise, als er anfing, auch an der rechten Brust zu knabbern. »Jack, ich will mich ja nicht beklagen, aber du gehst nicht richtig vor.«


      Er blickte auf. »Nein?«


      »Nein. Zum einen bin ich unter dieser Decke gefangen, und du liegst auf mir. Zum anderen haben wir aufgehört, als du einen französischen Überzieher gebraucht hast, also solltest du ihn jetzt überstreifen und dort weitermachen, wo wir stehen geblieben sind.«


      »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass ein mitternächtlicher Sprint durch eine fremde Stadt auf der Suche nach Kondomen mir sozusagen den Dampf aus der Maschine genommen hat?«


      Ich blickte auf das fragliche Teil. »Ich finde, deine Maschine steht ganz ordentlich unter Dampf.«


      »Das liegt daran, dass du nackt im Bett liegst«, erwiderte er lüstern grinsend. »Das würde den Kolben jedes Mannes steif machen.«


      »Deshalb sollst du ja da weitermachen, wo wir aufgehört haben«, erklärte ich.


      Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete mich neugierig. »Du übernimmst ganz gerne die Führung, was?«


      Ich blinzelte verwirrt. »Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Die Führung? Ich habe es gerne, wenn alles ordentlich vonstattengeht, aber ich glaube, dominant oder egoistisch bin ich nicht, wenn du das meinst.«


      »Aber du bestimmst ganz gerne«, sagte er und zog die Decke herunter, wobei er mir gleichzeitig über den Bauch streichelte. »Das ist eine ganz neue Erfahrung für mich. Die Frauen, mit denen ich bisher zusammen war, haben sich nach meinem Tempo gerichtet.«


      Verletzt wand ich mich unter seinen zärtlichen Berührungen. »Es tut mir leid, wenn ich nicht so passiv bin wie deine anderen Bettgefährtinnen …«


      »Oh, sie waren nicht passiv.« Erneut verzog er das Gesicht zu einem teuflischen Grinsen. Ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. »Einige haben auch Kratzspuren hinterlassen. Aber sie haben nicht versucht, mir Anweisungen zu erteilen. Nein, schau mich nicht so beleidigt an, Octavia. Es ist ja nicht schlimm«, fügte er hinzu und küsste mich. »Es ist nur ein bisschen anders. Ich sage dir was – wir machen es abwechselnd. Dieses Mal überlässt du mir die Führung, und nächstes Mal kannst du sie haben. Okay?«


      Die Hitze seines Mundes und sein Brustkorb an meiner Brust, das sanfte Kitzeln seiner Brustbehaarung, das mir Gänsehaut verursachte, lenkten mich ab. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Jack.«


      »Ich weiß«, sagte er und saugte an meiner Unterlippe. »Aber es ist schon in Ordnung. Ich zeige es dir, ja?«


      »Was zeigst du mir?«


      Er zog mir die Decke ganz weg, und seine Hand glitt zu meiner Hüfte und zu meinem Oberschenkel. Einen Moment lang starrte er mich an, dann sagte er: »Zum Glück ist dein Korsett nicht so eng, dass es Schäden verursacht. Du bist wirklich wunderschön, Octavia. Du bist rund und weich und so seidig, dass ich meinen ganzen Körper an dir reiben möchte.«


      »Ich hätte nichts dagegen«, sagte ich. Hoffentlich hörte er jetzt bald mal auf, mich anzustarren, und machte sich an die Arbeit. Vielleicht brauchte er ja Ermutigung. Ich legte meine Hand um sein erregtes Glied.


      »Oh nein. Du warst schon an der Reihe. Jetzt bin ich dran«, sagte er und zog meine Hand weg.


      Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, darüber hätten wir bereits gesprochen? Du hast gesagt, du könntest nicht mehr warten. Und auch jetzt kann ich erkennen, dass du in freudiger Erwartung bist, weshalb streifst du dir also nicht einfach den Überzieher über und wir genießen den natürlichen Abschluss dieses Abends?«


      »Das kommt schon noch früh genug«, sagte er und hockte sich zwischen meine Beine. Er schob sie hoch, bis meine Knie über seinen Armen lagen. »Aber jetzt bereite ich erst einmal dir Lust. Entspann dich, Octavia. Du wirst es genießen.«


      »Das tu ich immer«, erwiderte ich und sah zu, wie er an geheimen Stellen knabberte.


      Ein leicht irritierter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Na gut, dann fangen wir an. Äh … wie spät ist es?«


      Ich blickte auf die Uhr. »Willst du die Zeit nehmen?«


      »Warum nicht? Das wolltest du doch auch.«


      »Ja, aber ich hatte mir eine teure Abhandlung gekauft, die ich mit dir ausprobieren wollte, auch wenn du mir keine Zeit dazu gelassen hast.«


      »Und woher weißt du, meine kleine Taube, dass ich nicht ein paar Tricks im Ärmel habe?«, fragte er. Seine Augen funkelten vor lustvoller Freude. Ich zog die Augenbrauen hoch. »Sozusagen«, fügte er hinzu.


      »Ich bezweifle nicht, dass deine zahlreichen Bekanntschaften mit Frauen dich vieles gelehrt haben«, sagte ich kühl. »Im Gegensatz zu dir bin ich allerdings nicht so einfach zu befriedigen. Bei mir dauert es ein bisschen länger. Ich will jetzt hier nicht prahlen, aber meine Liebhaber brauchten ziemliches Durchhaltevermögen, und das auch erst, nachdem wir uns eine Weile kannten. Ich will dir keinen Schrecken einjagen, aber das war vor allem der Grund, warum ich so schnell wie möglich zum Hauptgang voranschreiten wollte – was ich immer noch will.«


      »Soll das eine Herausforderung sein?«, fragte er aufgebracht.


      »Was? Nein! Jack, nein, ich fordere dich weder heraus, noch stelle ich deine Männlichkeit infrage«, erwiderte ich besänftigend. »Ich wollte dich nur warnen, dass ich nicht so leicht zu erregen bin wie du offenbar. Ich wollte nur nicht, dass du enttäuscht bist.«


      Der ärgerliche Gesichtsausdruck wich reiner, männlicher Hitze. »Ich finde nicht, dass dir irgendetwas fehlt, mein entzückendes Vögelchen. Und du hast mich noch nicht erlebt. Du wirst schon noch merken, dass ich weiß, was ich zu tun habe.«


      Ich wollte ihm gerade antworten, dass ich davon überzeugt sei, aber da hatte er bereits den Kopf gesenkt und sich an die Arbeit gemacht. Sofort war mein ganzer Körper von einer tiefen, brennenden Wärme erfüllt, die in den unteren Körperteilen begann und sich in anschwellenden Wellen der Lust bis in die äußersten Punkte ausbreitete. Zuerst verhielt er sich so, wie ich erwartet hatte, aber dann begann er, auch seine Finger einzusetzen, streichelte, neckte und quälte mich, bis ich mich in einem Fieber der Lust auf dem Bett wälzte. Und als er sie in mich hineinschob und dabei magische Stellen berührte, von deren Existenz ich nicht einmal eine Ahnung gehabt hatte, schrie ich staunend seinen Namen.


      »Vier Minuten und zwanzig Sekunden.«


      Langsam verebbten die Wellen der Ekstase, und ich kehrte in die Welt der Sterblichen zurück, wo ich von Jacks lachenden Augen und seinem hinreißenden Grinsen begrüßt wurde.


      »Hä?«, stieß ich hervor. Mein Gehirn schien nicht mehr zu funktionieren und hatte Schwierigkeiten, wieder neu zu starten.


      Sein Grinsen wurde noch breiter. »Weniger als viereinhalb Minuten, meine süße Octavia. Ich will ja nichts über deine früheren Liebhaber sagen, aber wenn sie noch nicht einmal so lange durchhalten konnten, dann hatten sie wirklich Probleme.«


      »Oh.« Endlich konnte ich wieder klar denken. »Das war … vier Minuten, sagst du? In vier Minuten habe ich es noch nie geschafft. Vielleicht ist es eine Anomalie. Vielleicht bin ich auch nur zu müde. Nein, das würde sich doch eher gegenteilig auswirken, oder?« Ich runzelte die Stirn, verwirrt über diese neue Erfahrung. »Vier Minuten. Ich kann es nicht glauben. Ich habe immer so viel länger gebraucht, um zum Höhepunkt zu kommen. Irgendetwas stimmt nicht. Meinst du, ich bin krank?«


      »Du kommst mir nicht krank vor«, sagte er und streichelte mir über die Hüfte. Mein ganzer Körper summte und bebte. »Du kommst mir eher vor wie eine befriedigte Frau.«


      »Du hast etwas mit mir gemacht«, beschuldigte ich ihn und kniff die Augen zusammen. »Du hast irgendetwas Merkwürdiges und Fremdartiges mit mir gemacht, weil du von woanders her bist. Das muss es sein.«


      Er lachte und küsste mich auf den Bauch. Erneut begann sich Hitze auszubreiten. Meine Beine bewegten sich unruhig. »Süße, so gerne ich dich in dem Glauben ließe, ich sei eine Art sexueller Superheld, ich bin nur ein Mann, der weiß, was Frauen mögen. Und du bist nicht der kalte Fisch, für den du dich anscheinend hältst – du hast ja schon gestöhnt, als ich dich kaum berührt habe. Also, du wirst von diesem Glauben ablassen müssen und mich stattdessen anflehen, mich tief in dir zu versenken, damit du erneut meinen Namen schreien kannst.«


      Ich bin eine Frau, die sich nicht gerne herumkommandieren lässt. Ich betrachte meinen Bettgefährten lieber als Partner und lasse mich nicht gerne als Spielzeug behandeln. Aus diesem Grund würde ich Jack Fletcher jetzt mal die Meinung sagen.


      Ich öffnete den Mund und sagte einfach: »Ja, bitte.«
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      Logbuch der HIMA Tesla


      Freitag, 19. Februar


      Vormittagswache: Zwei Glasen


      »Da. Wie findest du es?«


      Ich blickte an mir herunter. »Ich finde, ich trage mein Korsett über der Bluse.«


      »Ja. Und findest du nicht, es sieht schick aus? Irgendwie so sorglos? So als wenn du keine Sklavin der Konventionen wärst, sondern deine eigenen Trends setzt?«


      »Ich finde, es zeugt eher von einem so verwirrten Geisteszustand, dass ich in einer Irrenanstalt wohl besser aufgehoben wäre, als mit der Unterkleidung nach oben durch die Straßen zu wandern.«


      »Ich weiß nicht«, erklärte Jack. Er legte den Kopf schräg und begutachtete den bizarren Anblick, den ich bot. »Alle Steampunk-Damen, denen ich begegnet bin, haben ihr Korsett über der Kleidung getragen. Ich habe niemals eine gesehen, die es darunter verborgen hätte.«


      »Wohingegen ich und jede andere Frau im Empire ihre Unterwäsche lieber unter der Kleidung tragen«, sagte ich und öffnete die Häkchen des Korsetts, damit ich es ausziehen und auf schickliche Weise wieder anlegen konnte. »Bis jetzt haben erst zwei Personen mich im Korsett gesehen. Du bist eine davon.«


      Statt mich anzugrinsen, verzog Jack das Gesicht. »Und der andere ist dieser fabelhafte Alan, der alles kann?«


      »Ganz gewiss nicht«, erwiderte ich und hielt inne. Jack hatte nach dem letzten Abend eine kleine Belohnung verdient. Ich hatte noch einmal seinen Namen geschrien – zweimal also, und beide Male war es die wundervollste Erfahrung meines Lebens gewesen. Ich hatte mich nie zuvor als eine besonders empfängliche Frau betrachtet, aber bei Jack schien ich in Flammen zu stehen, kaum dass er mich berührte. Ich zog meine Bluse aus und reichte Jack das Korsett. »Ich kann es zwar auch alleine, aber, wenn jemand hilft, ist es einfacher. Möchtest du mir helfen?«


      »Wer ist die andere Person?«, fragte er.


      Ich lächelte leise, als er hinter mich trat und das Korsett um meinen Oberkörper legte. »Meine Korsettmacherin. Nein, es kommt unter meinen Busen, nicht darauf.«


      »Ah. Die armen kleinen Tittchen. Habe ich sie zerquetscht?« Sofort begann er meine Brüste zu streicheln und ließ das Korsett fallen. Ich lehnte mich an seine nackte Brust, und ein Schauer rann mir über den Rücken, als sein Atem warm über mein Ohr strich.


      »Ich glaube, sie verzeihen dir, dass du nicht weißt, wie man ein Korsett richtig anlegt«, murmelte ich, erstaunt darüber, wie schnell ich auf seine Berührung reagierte. In einem Moment war ich noch vollkommen ich selbst, und im nächsten hatte ich den Kopf schon voller intimer Gedanken … Gedanken, wie Jack in all seiner prachtvollen Nacktheit vor mir lag und darauf wartete, dass ich ihn berührte.


      Ich drehte den Kopf und knabberte an seinem Kinn. »Jack …«


      Er verstand die Warnung. »Wir haben keine Zeit dafür.«


      »Nein. Nicht, wenn wir vor dem Treffen mit Alan noch die Lage erkunden wollen.« Ich drehte mich in seinen Armen, um ihm einen tröstenden Kuss zu geben, bevor ich mich weiter anzog, aber irgendwie konnte ich nur noch an eines denken, als meine Lippen die seinen berührten.


      »Octavia?«, sagte er, als ich ihn nach hinten auf den Stuhl drückte, der neben dem schmalen Kleiderschrank stand.


      »Wir nehmen eine Kutsche«, sagte ich und knöpfte seine Hose auf. »Das spart eine Viertelstunde Zeit.«


      Seien Augen leuchteten auf. »Ein Quickie? Du willst einen Quickie? Jetzt?«


      »Ich kenne diesen Ausdruck zwar nicht, aber wenn er bedeutet, was ich annehme, dann will ich einen Quickie, ja«, erwiderte ich und versetzte ihm einen Stoß an die Schulter. Er setzte sich hin. Seine Hose stand offen, ich raffte meinen Rock und meinen Unterrock, und er dirigierte mich mit den Händen an der Taille auf seine Oberschenkel.


      »Gott im Himmel, Frau, du weißt nicht, was mir das bedeutet. Ich war schon immer ein großer Fan von Quickies, und seit wir aufgestanden sind, konnte ich nur daran denken, dich noch einmal zu liebennnrg.«


      Seine Augenlider flatterten, als ich auf ihn heruntersank und seinen Schaft in meine intime Höhle aufnahm. »Du redest zu viel, Jack«, keuchte ich, als ich ihn tief in mir fühlte. »Gott sei Dank bist du so schnell zu erregen. Ich war mir nicht sicher, ob du für mich bereit sein würdest, aber offensichtlich bist du es. Sogar ein bisschen bereiter, als ich erwartet habe, ehrlich gesagt. Bei allen Heiligen, ich fasse es nicht, dass du das kannst. Tu es noch einmal!«


      Er spannte erneut die Hüften an, und sein Kopf sank nach hinten, sodass ich seine Kehle und sein anbetungswürdiges Gesicht küssen konnte, während seine Finger mit sanftem Druck meine Brüste streichelten. »Du versuchst schon wieder, das Kommando zu übernehmen, Octavia.«


      Ich biss ihn in die Lippe, als ich mich auf ihm bewegte. Unser gemeinsamer Rhythmus hatte nichts Langsames und Sanftes mehr, sondern war getrieben von gegenseitigem Verlangen. »Du hast gesagt, wir würden uns abwechseln. Mach es noch einmal.«


      Er lachte, spannte aber die Muskeln gehorsam ein weiteres Mal an und berührte mich auf so magische Weise, dass ich vor Lust schielte. »Du warst heute früh dran. Und jetzt bin ich an der Reihe zu bestimmen, und ich sage, mach noch mal das mit dem Drehen.«


      Ich erhob mich, bis nur noch seine Spitze in mir war, dann glitt ich wieder auf ihn, wobei ich die Hüften drehte und ihn so fest mit meinen inneren Muskeln packte, wie ich konnte. Er zog scharf die Luft ein und riss die Augen auf. »Noch einmal, und alles ist vorbei!«


      Ich presste meine Schenkel fest um seine Hüften. Der raue Stoff seiner Hose rieb sich an meiner empfindlichen Haut. Unsere Körper bewegten sich auf eine Weise, die mir fremd und vertraut zugleich war, als ob ich ihn in einem früheren Leben gekannt hätte. Er zog meinen Kopf zu sich herunter, um meinen Schrei der Befriedigung zu ersticken, und seine Finger packten meine Brüste fester, als er seinen eigenen Moment der Ekstase erlebte.


      In diesem Moment merkte ich, dass wir den französischen Überzieher vergessen hatten.


      »Octavia, ich kann diese kalte Behandlung nicht ertragen. Ich habe doch gesagt, dass es mir leid tut. Ich habe doch vorher nicht gewusst, dass du es noch einmal tun willst, deshalb war ich … äh … ich war noch nicht bereit, sozusagen.«


      Ich riss mich aus meinen Träumen und blickte Jack, der mir gegenüber in der Kutsche saß, an. »Was tut dir leid?«


      Er runzelte die Stirn. »Was glaubst du denn? Du sitzt hier und schmollst, nur weil ich eben das verdammte Kondom vergessen habe, und ich weiß nicht, was ich dir sonst noch sagen soll außer, dass ich dich nicht verlasse, wenn du schwanger wirst.«


      »Schwanger? Oh ja, das ist schon möglich«, erwiderte ich. »Aber ich glaube nicht, dass das passiert.«


      »Du hast keine Angst, schwanger zu werden?«, fragte Jack verwirrt. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, eine Geste, bei der mir immer die Knie weich wurden. Mir wurde klar, dass er glaubte, ich sei böse, weil er keinen Überzieher benutzt hatte. Ich setzte mich neben ihn und strich ihm zärtlich die Locke aus der Stirn, die ihm ins Gesicht gefallen war.


      »Nein, aber es ist lieb von dir, dass du dir Gedanken machst. Ich bin nicht in der fruchtbaren Zeit des Monats, obwohl ich gehört habe, dass man sich besser immer schützen soll, deshalb die Überzieher. Sie sind ja auch ein Schutz für die Gesundheit. Ich dachte, du wüsstest das. Sie sind auch zu deinem Schutz da, obwohl ich meines Wissens keine Krankheiten habe. Trotzdem …«


      »Du brauchst mir jetzt keinen Vortrag über Verhütung zu halten«, unterbrach er mich und zog mich an sich, um mich zu küssen. »Und ich kann dir ebenfalls versichern, dass ich keine sexuell übertragbaren Krankheiten habe. Aber du hast recht, wir sollten diese Kondome tatsächlich benutzen, auch wenn es merkwürdig ist, sie mit kleinen Bändchen oben festzubinden. Mich schaudert allerdings, wenn ich daran denke, aus was sie bestehen.«


      »Aus Schafsdarm, nehme ich an. Woraus werden eure Überzieher gemacht?«


      »Aus Latex«, antwortete er und begann zu lächeln. »Damit könnte man auch ein Vermögen verdienen. Ob ich hier wohl eine Fabrik aufmachen könnte?«


      Ich schwieg, und meine Gedanken wandten sich wieder dem bevorstehenden Treffen mit Alan zu.


      Jack redete noch eine Weile weiter, bis er mich plötzlich anstupste. »Du bis schon wieder so schweigsam.«


      »Ich habe keine Angst davor, schwanger zu werden«, sagte ich.


      »Warum ignorierst du mich denn dann? Dein Blick geht weit in die Ferne, als ob du versuchtest zu vergessen, dass ich neben dir sitze.«


      Ich wollte gerade eine scharfe Bemerkung von mir geben, als ich die Unsicherheit in seinen Augen sah. Ich beugte mich vor und küsste ihn rasch. »Ich kann Ihnen versichern, Mr Fletcher, ich genieße es sehr, neben Ihnen zu sitzen.«


      Er lächelte, als ich an seinen Mundwinkeln knabberte. »Ich liebe es, wie sanft und verhangen dein Blick wird, wenn du mit mir flirtest. Wenn du nicht sauer auf mich warst, woran hast du denn dann gedacht?«


      Ich lehnte mich zurück und stieß einen leisen Seufzer aus. »An Alan.«


      »Oh. An ihn.«


      »Wag es nicht«, sagte ich und drohte ihm mit dem Finger.


      »Was?«, fragte er aufgebracht.


      »So zu tun, als wärst du ihm unterlegen. Du bist mein Liebhaber, Jack, nicht er. Wenn ich Alan gewollt hätte, wäre ich noch mit ihm zusammen, aber das bin ich nicht. Ich kann jedoch nichts daran ändern, dass er immer noch ein sehr guter Freund ist, der eine Position bekleidet, die es ihm ermöglicht, uns zu helfen.«


      Einen Moment lang kämpfte Jack mit seinem Stolz, aber schließlich sank er auf die Sitzbank zurück. »Verdammt.« Dann erstarrte er erneut und kniff die Augen zusammen. »Er sollte allerdings wissen, dass wir zusammen sind, damit er sich keine Hoffnungen mehr macht.«


      »Ich bin sicher, dass er, abgesehen von meiner Bitte um Hilfe, keinen weiteren Gedanken an mich verschwendet«, erwiderte ich und blickte wieder aus dem Fenster, während wir zu dem Platz fuhren, an dem wir uns mit Alan treffen wollten. Ich biss mir auf die Lippe und überlegte, welche Dinge ich aussprechen konnte und welche besser ungesagt blieben.


      Den Rest der Fahrt brachten wir zum Glück schweigend hinter uns. Jack fragte nicht mehr, worüber ich nachdachte. Die Tatsache, dass ich Geheimnisse vor ihm haben musste, beunruhigte mich zunehmend, aber meine Gefühle Jack gegenüber entwickelten sich in einem Maße, wie ich es nicht vorhergesehen hatte.


      Es ist der reine Wahnsinn, mehr für ihn zu empfinden als leichte Zuneigung, sagte ich mir, als wir durch die stillen Straßen von Rom rollten. Stärkere Gefühle verursachen nur Herzschmerzen und Leid. Gib dich zufrieden mit einer körperlichen Beziehung und strebe nicht nach etwas, das nicht sein kann.


      Ich rang noch mit mir, als wir am vereinbarten Treffpunkt ankamen. Alans Kutsche wartete bereits. An den kaiserlichen Insignien an der Tür erkannte jeder, dass der Fahrgast im Dienste des Kaisers stand.


      »Jack«, sagte ich, als wir die Kutsche bezahlten. Ich blickte ihn an, unsicher, wie ich in Worte fassen sollte, was ich sagen wollte.


      Alan stieg aus seiner Kutsche und winkte. Ich winkte zurück.


      Jack ergriff meine Hand, warf Alan einen finsteren Blick zu und verwirrte mich dann, indem er mich strahlend anlächelte. »Das ist ein bisschen so, als würde ich deinen Eltern vorgestellt, oder?«


      »Was?«, fragte ich, als er mich in Alans Richtung zog.


      »Dem ehemaligen Freund begegnen. Keine Angst, Süße. Ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich werde nicht knurren und um mich beißen, schließlich spielt das, was geschehen ist, bevor wir uns kennengelernt haben, keine Rolle, nicht wahr?«


      »So weit würde ich nicht gehen«, erwiderte ich und warf ihm einen besorgten Blick zu. Alan begrüßte uns freundlich.


      »Octavia, mein Täubchen, du siehst ganz entzückend aus, wie immer«, sagte er und beugte sich über meine Hände.


      »Ach, so läuft das also ab«, murmelte ich leise, als er meine Knöchel küsste.


      Er warf mir einen spitzbübischen Blick zu.


      »Ja, sie sieht wirklich entzückend aus, jeder einzelne Millimeter von ihr«, stimmte Jack ihm zu, legte mir den Arm um die Taille und zog mich an sich. »Das konnte ich bereits heute Morgen feststellen, als ich ihr ins Korsett geholfen habe.«


      »Subtilität ist nicht gerade deine Stärke, Jack, oder?«, sagte ich und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.


      Alan musterte ihn, dann brach er in lautes, fröhliches Lachen aus. »Nein, offensichtlich nicht. Jack, nicht wahr? Erfreut, Sie kennenzulernen. Alan Dubain.«


      Jack ergriff die Hand, die Alan ihm entgegenstreckte, und schüttelte sie. »Jack Fletcher. Und du hattest Angst, dass wir nicht zivilisiert miteinander umgehen könnten, Octavia.«


      Ich kniff die Lippen zusammen.


      »Wenn es um Octavia geht, benehme ich mich schon einmal ein wenig unzivilisiert, aber es freut mich, dass sie endlich einen Liebhaber gefunden hat. In den letzten drei Jahren habe ich mir große Sorgen um sie gemacht. Sie hat so viel gearbeitet, dass sie keine Zeit hatte, ihr Leben zu genießen.«


      »Gott steh mir bei«, murmelte ich und verdrehte die Augen. Alter oder neuer Liebhaber, dachte ich, ich hätte sie am liebsten beide zum Teufel geschickt.


      »Das ist eine lange Zeit für eine Frau, um ohne Mann auszukommen.« Jack nickte zustimmend.


      »Ach du lieber Himmel …«, setzte ich an.


      »Vor allem für eine Frau mit Octavias Gelüsten«, sagte Alan in verschwörerischem Tonfall.


      »So, das reicht jetzt! Hört sofort damit auf. Wir haben Wichtigeres zu tun, als über mein sexuelles Wohlbefinden zu sprechen. Dadurch wird Jack nur ermutigt, sich besitzergreifend aufzuführen, und ich glaube, darauf können wir gut verzichten.«


      »Das sagt die Frau, die absolut ohne Selbstsucht liebt?«, sagte Alan. In seinen Augen war ein spöttisches Funkeln, das ich nur allzu gut kannte.


      Ich warf ihm einen bösen Blick zu.


      »Ach ja, tatsächlich?«, fragte Jack. »Das wusste ich ja gar nicht. Und was würdest du sagen, wenn ich jetzt zu dieser Blumenverkäuferin hinüberginge und sie küssen würde?«


      »Nur zu«, grollte ich. Ich ignorierte die beiden und stieg in Alans Kutsche. Die beiden Männer lachten, und ich verfluchte mein Schicksal, weil es mir nicht nur Jack und seine Schwester beschert, sondern mich mit Ersterem auch noch so verbandelt hatte, dass ich langsam Angst bekam.


      Alan saß uns gegenüber, als die Kutsche zum Palast fuhr, und schaute uns beide abwechselnd an. Seine Erscheinung war mir so vertraut wie meine eigene, seine gebräunte Haut, seine lachenden Augen, fast so schwarz wie seine Haare, die er für einen Gentleman eine Spur zu lang trug. Sein Grinsen war nicht so ansteckend wie das von Jack, aber es strahlte ebenfalls Wärme aus. Er hatte die gedehnte, träge Aussprache der Oberschicht, aber an seinem Verstand war nichts Langsames.


      »Er scheint ganz nett zu sein«, raunte Jack mir fünfzehn Minuten später zu, als wir in der Eingangshalle des Palastes standen. Alan redete mit einem unangenehmen Beamten, der sich weigerte, uns eintreten zu lassen. »Ich ziehe meine früheren Bedenken über ihn zurück. Er ist genau das, was du gesagt hast – ein Freund und nicht mehr. Er scheint allerdings sehr diplomatisch zu sein. Das habe ich von einem Botschaftsangestellten eigentlich gar nicht erwartet. Bist du sicher, dass er Hallie freibekommt?«


      »Lass dich von seiner leichtherzigen Art nicht täuschen«, sagte ich langsam und beobachtete Alan, der mit dem Beamten scherzte, nachdem seine Argumente nichts gefruchtet hatten. »Er hat wesentlich größere Fähigkeiten, als man bei oberflächlicher Betrachtung glauben könnte.«


      »Weise Worte«, meinte Jack. Er ergriff meinen Arm, als Alan sich umdrehte und uns zu sich winkte.


      »Ich habe größtes Vertrauen in dich, Octavia, aber ich glaube, in dieser Situation wäre es das Beste, du ließest mich mit dem Vize-Präfekten verhandeln«, sagte Alan kurz darauf, als wir einen langen Gang zu einer Reihe von Büros hinuntergingen. »Auch Jack versteht sicher die Notwendigkeit, mir zu erlauben, über den Verbleib seiner Schwester Nachforschungen anzustellen, da ich nicht glaube, dass sie aufgrund offizieller Sanktionen hier ist.«


      »Was hast du ihm über uns erzählt?«, flüsterte Jack mir ins Ohr, als Alan voranging.


      »Nichts, nur dass ihr keinen offiziellen Status im Empire habt.«


      »Gesetzlose, meinst du? Nun, das kommt der Wahrheit ja auch am nächsten. Obwohl – meinst du nicht, dass er mich eher für einen Revolutionär hält?«


      Ich bedeutete ihm zu schweigen und warf den Wachen, die uns am nächsten standen, einen besorgten Blick zu. »Es spielt keine Rolle, was er über dich denkt, solange er uns hilft.«


      Jack schwieg, und wir eilten hinter Alan her. Geduldig warteten wir vor einem Sekretär, der Alans Bitte umständlich entgegennahm und erst nach einer Weile die Flügeltüren aufriss und uns in ein prächtiges Büro führte, wo ein aufgeblasener Mann hinter einem riesigen weißen Schreibtisch mit vergoldeten Verzierungen saß.


      »Ihre Exzellenz, Botschafter Dubain, bittet um eine Audienz mit Ihnen«, sagte der Sekretär und verbeugte sich.


      »Ja, ja, ich weiß Bescheid«, erwiderte der dicke Mann hinter dem Schreibtisch. Obwohl noch früh am Morgen, war seine Stirn bereits schweißbedeckt. »Ich habe das Schreiben des Botschafters hier. Haben Sie nicht gesagt, es handele sich um eine Staatsangelegenheit?«


      »Eine triviale Angelegenheit, kann ich Ihnen versichern«, erwiderte Alan mit seiner überzeugendsten Stimme. »Aber leider eine Sache, mit der ich Sie belästigen muss.«


      Der Vize-Präfekt würdigte uns kaum eines Blickes. Sein glänzendes rotes Gesicht ließ auf Verdauungsprobleme und Reizbarkeit schließen. Hochmütig wandte er sich an Alan. »Der Botschafter wird verstehen, dass meine Zeit begrenzt ist, da wir die kaiserliche Hochzeit vor uns haben.«


      »Die Angelegenheit betrifft Captain Octavia Pye«, erklärte Alan und wies auf mich. »Captain Pye ist der Kommandant eines der Luftschiffe seiner Kaiserlichen Majestät und war das Mündel eines großen Favoriten des verstorbenen Kaisers. Sie wird von Kaiser William sehr geschätzt und ist für das Empire im Ganzen von großem Wert.«


      Der Vize-Präfekt betrachtete mich abschätzend. Ich reckte mein Kinn und bemühte mich, nach großem Wert auszusehen.


      »Nun denn«, sagte der Präfekt, und wandte sich wieder Alan zu. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte.


      »Captain Pye hat unglücklicherweise ein Mitglied ihrer Mannschaft verloren, eine Dame, durch ein unglückseliges Missverständnis. Die fragliche Dame wurde gestern Nachmittag irrtümlich von der kaiserlichen Garde abgeführt …«


      »Name?«, unterbrach der Präfekt ihn und blätterte durch einen Stapel Karten.


      Alan lächelte. »Halleluja Norris.«


      »Angeklagt als Spionin. Prozess findet in zwei Tagen statt. Deportation nach England zur Exekution am folgenden Tag«, sagte der Mann mit gelangweilter Stimme. Er warf die Karten auf den Schreibtisch und ergriff ein Blatt Papier.


      »Exekution!«, rief Jack und trat vor. Ich packte ihn fest am Arm, damit er Alan die Situation regeln ließ.


      »So pflegen wir mit Spionen zu verfahren«, sagte der Präfekt, ohne von seinem Blatt Papier aufzublicken. »Normalerweise schicken wir sie zwar nicht nach England, aber der Kaiser möchte am Tag seiner Hochzeit ein großes Schauspiel bieten. Das ist noch mehr Arbeit für mich, aber daran denkt ja keiner.« Er blickte auf Jack und kniff die Augen zusammen. »Wer sind Sie?«


      »Das ist ebenfalls ein Mitglied meiner Mannschaft«, erwiderte ich rasch. »Mr Jack Fletcher ist Ingenieur. Er ist mit uns auf der Tesla gefahren und macht sich verständlicherweise große Sorgen um seine Mannschaftsgefährtin. Ich kann Ihnen versichern, dass Miss Norris keinesfalls eine Spionin ist.«


      »Nicht mehr als ich«, grollte Jack.


      Alan und ich warfen ihm einen warnenden Blick zu, den er sich Gott sei Dank zu Herzen nahm.


      »Sie können sicher verstehen, wie entsetzt Captain Pye und ihre Besatzung über diese Verwechslung sind«, sagte Alan glatt. »Da es eine Verhandlung geben wird, können wir vielleicht zu ihren Gunsten sprechen und die Missverständnisse bezüglich der Identität und Aufgabe der fraglichen Dame aufklären.«


      »Die Öffentlichkeit ist von den Verhandlungen ausgeschlossen«, erwiderte der schwitzende Mann und tippte sich an die Zähne. Dann blickte er gereizt auf. »Wenn das alles ist, Botschafter – Sie wissen, ich bin ein sehr beschäftigter Mann. Ich habe nur Arbeit, während Sie auf Bällen und Empfängen herumhüpfen und sich mit italienischen Prinzessinnen vergnügen. Manche von uns müssen wahrhaftig arbeiten! Ich muss alle diese Verhandlungen vorbereiten und ein halbes Dutzend Gefangene nach England verschiffen, nur weil es dem Kaiser so gefällt.«


      Jack neben mir erstarrte.


      »Sir«, sagte ich hastig, bevor Jack etwas sagen konnte: »Wenn wir mit Miss Norris sprechen könnten, würde uns dies sehr erleichtern …«


      »Das steht außer Frage«, antwortete er säuerlich. Er schob sich vom Schreibtisch weg und rief nach seinem Sekretär. »Benson! Wo zum Teufel bleibt mein Brandy?«


      »Nicht«, murmelte ich, als Jack sich auf den Mann stürzen wollte. »Am Ende werfen sie dich auch in den Kerker, und damit ist niemandem geholfen.«


      Widerstrebend ließ er sich von mir aus dem Zimmer ziehen, während Alan nach diplomatischer Manier Dankesworte formulierte, die der Präfekt ganz sicher nicht verdient hatte.


      Jack gelang es, sich zu beherrschen, bis wir die relative Sicherheit von Alans Kutsche erreicht hatten. Dann jedoch explodierte er in einer wahren Sturzflut von Flüchen und wütenden Forderungen.


      »Wir müssen sofort zurück und sie da herausholen!«, wiederholte er, nachdem der schlimmste Sturm vorüber war. »Ich will verflucht sein, wenn ich zulasse, dass meine Schwester hingerichtet wird, nur weil sie auf einem Platz gestanden und einen Brunnen bewundert hat! Ich will verflucht sein, wenn ich überhaupt zulasse, dass sie hingerichtet wird! Verdammt, Octavia, wir müssen etwas unternehmen!«


      »Das werden wir auch!«, beruhigte ich ihn. »Alan, glaubst du, es lohnt sich, etwas über den Kopf dieses widerlichen Mannes hinweg zu erreichen?«


      »Nein. Tewksbury ist ein Schleimbeutel am Bauch des Empires, aber ich kann ihn nicht zwingen, uns Zugang zu Jacks Schwester zu gewähren.«


      »Was ist mit der Verhandlung?«, fragte ich elend. »Kannst du an irgendwelchen diplomatischen Strippen ziehen, damit du dort sprechen kannst? Oder damit ich sprechen darf?«


      »Ich werde es versuchen, aber ich kann dir nicht viel Hoffnung machen«, sagte er und schüttelte den Kopf.


      Jack blickte uns aufsässig an. »Ich werde nicht untätig dabeistehen und zusehen, wie dein kostbarer Kaiser meine Schwester als Teil seiner Hochzeitsfeierlichkeiten köpfen lässt. Wir müssen etwas tun! Und wenn wir nun Etienne und seine Leute dazu bringen, uns zu helfen, den Palast zu stürmen?«


      Alan zog die Augenbrauen hoch.


      Ich dachte einen Moment lang über Jacks Vorschlag nach. Dann seufzte ich. »Nein, selbst für die Schwarze Hand sind es einfach zu viele Wachen.«


      »Vielleicht könnten wir ja Kontakt mit diesem Mogul aufnehmen, der versucht hat, deine Ladung zu stehlen. Ich wette, er könnte den Palast stürmen.«


      Alan lachte. »Glauben Sie, dass er das nicht schon versucht hat? William ist sich im Klaren darüber, dass sein Palast das Ziel der Schwarzen Hand und der Mogule ist. Er hat dafür gesorgt, dass er gut geschützt ist.«


      »Verdammt.«


      »Wenn wir sie aus dem Palast nicht herausbekommen, weil er zu gut geschützt ist«, sagte ich langsam, »dann müssen wir sie eben befreien, nachdem sie dort herausgebracht worden ist.«


      »Du wirst nicht warten wollen, bis sie in Newgate in England im Gefängnis sitzt«, überlegte Alan laut. »Sie dort herauszubekommen ist genauso unmöglich wie aus dem Palast hier.«


      »Ja. Wir müssen sie auf dem Weg dorthin befreien«, stimmte ich ihm zu. »Um die Gefangenen nach England zu den Hochzeitshinrichtungen zu bringen, werden sie ohne Zweifel einen der Truppentransporter benutzen.«


      »Ja, klar«, meinte Jack. »Glaubst du, du bekommst einen Job auf dem Luftschiff?«


      »Das bezweifle ich. Der Truppentransporter hat wahrscheinlich schon eine komplette Besatzung; das Southampton Aerocorps untersucht immer noch den Zwischenfall gestern auf dem Aerodrom, und bis mein Status geklärt ist, darf ich nicht in offizieller Funktion fliegen.«


      »Verdammt.«


      »Alan, gibt es eine Möglichkeit, mich auf das Transportschiff zu bringen?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht auf eine Art und Weise, die uns nützen könnte. Und außerdem wäre es gefährlich für dich.«


      »Gefährlich? Oh …« Ich brach ab und wagte es nicht, Jack anzusehen. Unbehagen stieg in mir auf, weil ich ihn täuschte. Ich warf Alan einen flehenden Blick zu, aber seine Miene war undurchdringlich wie immer.


      »Das war aber ein vielsagendes Oh. Was hast du damit gemeint?«, fragte Jack.


      Ich blickte ihn stumm an. Ich hätte es ihm gerne erklärt, konnte es aber nicht riskieren, Alans Deckung preiszugeben, wenn er es nicht für klug hielt.


      »Ich verstehe«, sagte Jack und wich ein wenig zurück. Verletzt blickte er mich an, und ich hätte ihm nur zu gerne erklärt, dass es nichts mit ihm persönlich zu tun hatte. »Es gibt Dinge, die du deinem alten Freund sagen kannst, aber nicht deinem neuen Liebhaber. Ich habe schon kapiert.«


      »Jack …« Ohnmächtig schwieg ich. Zorn wallte in mir auf, und ich warf Alan einen zornigen Blick zu.


      Alan sagte nichts, sondern beobachtete uns beide nur.


      »Ist schon gut. Mach dir keine Sorgen um mich«, fuhr Jack fort und blickte aus dem Fenster. »Ihr habt offensichtlich Dinge zu regeln, die ihr vor mir nicht besprechen könnt. Ich steige aus, sobald die Kutsche hält, und lasse euch allein, damit ihr ungestört reden könnt.«


      »Alan!«, grollte ich und kniff die Augen zusammen.


      Seufzend zuckte er mit den Schultern. »Nun gut, aber behalten Sie es für sich. Es wäre gefährlich für Octavia, auf den Transporter zu gehen, um Ihre Schwester zu retten, weil sie – Ihre Schwester – unter Verdacht steht, ein Mitglied der Schwarzen Hand zu sein. Wenn Octavia versucht, sie zu befreien, und es gelingt ihr nicht, dann wird man entdecken, dass sie zu den Revolutionären gehört.«


      »Sie wissen, dass Octavia zur revolutionären Gruppe gehört?«, fragte Jack. Ich ergriff seine Hand. Mir war es egal, ob Alan die Geste sah.


      Alan antwortete nicht. Jack wandte sich zu mir. Ich zog die Augenbrauen hoch.


      »Ach, du heilige Scheiße! Soll das heißen, er ist auch ein Revolutionär?« Jack zeigte auf Alan. »Aber er ist Botschafter!«


      »Es gibt Leute in allen Positionen, die das jetzige Empire stürzen wollen«, sagte ich nonchalant. »Natürlich ist Alans Teilnahme nur wenigen Personen bekannt.«


      »Ich hoffe, du setzt dein Vertrauen in den Richtigen«, sagte Alan und warf mir einen warnenden Blick zu.


      »Ich könnte ja jetzt beleidigt sein, aber mir ist klar, dass Sie mich nicht so gut kennen wie Tavy«, erwiderte Jack und drückte meine Hand. »Ich kann ein Geheimnis bewahren. Und ich finde auch, sie kann nicht auf das Transportschiff gehen.«


      »Was bedeutet, dass wir Hallie auf andere Weise befreien müssen«, sagte ich. »Wir könnten die Verwirrung bei Start oder Landung nutzen, aber im Moment sind viel zu viele Wachen im Spiel.«


      »Dann müsst ihr es unterwegs versuchen«, meinte Alan.


      Jack blickte auf. Seine ungleichen Augen blitzten. »Du weißt, was das bedeutet, Tavy, oder?«


      Ich sank zurück in die dicken Lederpolster von Alans Kutsche, als es mir klar wurde.


      »Was?«, fragte Alan und blickte von ihm zu mir.


      »Octavia ist nur ein bisschen beunruhigt, weil sie gerade dabei ist, der Inbegriff von einem Steampunk-Abenteurer zu werden.«


      Ich seufzte schwer und wünschte mir, mindestens tausend Meilen weit weg zu sein.


      »Und was ist das?«, fragte Alan verwirrt.


      Jack grinste.


      »Sag es nicht«, fuhr ich ihn an. »Es muss einen anderen Weg geben.«


      »Es gibt keinen. Das hast du selbst gesagt.«


      Wieder seufzte ich. Ich war meinen eigenen Worten zum Opfer gefallen – wie demütigend.


      »Wovon redet ihr beiden?« Alan bedachte uns mit einem fragenden Blick.


      »Mr Dubain«, sagte Jack und verbeugte sich, als wolle er eine ehrwürdige Person vorstellen. »Botschafter des Kaisers William des ich weiß nicht wievielten.«


      »O Gott«, stöhnte ich und schlug die Hände vors Gesicht. »Das kann nicht wahr sein.«


      »Was denn?«, wollte Alan wissen. »Warum stöhnt Octavia?«


      »Darf ich Ihnen Miss Octavia Pye, Captain des angesehenen Luftschiffs Tesla, vorstellen …«


      »Octavia, ist dein Liebhaber wahnsinnig geworden? Was redet er da?«


      »Töte mich einfach, damit ich es hinter mir habe«, stöhnte ich.


      »… und jetzt, geliebt von Steampunk-Fans in der ganzen Welt, die gefürchtetste aller Personen …«


      Ich warf Jack, der mir einen raschen Kuss auf die Nasenspitze gab, einen bösen Blick zu. »Das werde ich dir nicht vergessen. Nur, dass du es weißt.«


      »… ein böser, echter, hundertprozentiger Luftschiff-Pirat.«


      »Ah!«, schrie ich.


      Alan machte ein nachdenkliches Gesicht.
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      »Das ist alles, glaube ich«, sagte ich und schloss die Tür meiner Kajüte hinter mir, bevor ich erschöpft auf meine Koje sank. »Ich habe mit der Mannschaft geredet, alle Vorräte, die wir für den Heimflug brauchen, sind verstaut und die Hüllen überprüft. Alles ist tipptopp in Ordnung.«


      Jack blickte auf. Er saß an dem kleinen Schreibtisch, der an eine Wand meiner Kajüte geschraubt war. Er zog eine blonde Augenbraue hoch, und ich war sofort von dem überwältigenden Verlangen erfüllt, ihm über die Stirn zu streichen. »Du klingst nicht besonders glücklich.«


      Ich blickte auf meine Hände. »Ich lüge meine Mannschaft nicht gerne an.«


      »Deshalb hatte ich dir ja auch vorgeschlagen, dass ich das übernehme.« Jack legte die Feder beiseite. »Es tut mir leid, Liebling. Als wir zuerst über diesen Plan gesprochen haben, war mir nicht klar, was es für dich bedeutet. Wir müssen ihn nicht durchführen. Vielleicht finden wir ja in England einen Weg, Hallie zu retten.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Da wird es noch schwerer«, erwiderte ich. »Unendlich viel schwerer. Und es ist zwar nett von dir, dass du angeboten hast, mit der Mannschaft zu sprechen, aber ich bin immer noch der Kapitän – zumindest, bis das Corps entdeckt, dass ich die Flugerlaubnis gefälscht, eins ihrer Luftschiffe gestohlen habe und Pirat geworden bin –, und ich werde meine Pflicht erfüllen, so gut ich kann.«


      »Du wirfst wegen Hallie deine Karriere weg«, sagte er leise. »Danach wirst du nie wieder ein eigenes Kommando bekommen, oder?«


      »Die Schwarze Hand besitzt ein paar Luftschiffe, die sie gestohlen haben. Mit ein bisschen Glück bekomme ich eins davon«, antwortete ich. »Danke jedenfalls für dein Mitgefühl, aber ich sehe eigentlich keinen Sinn darin, über die Entscheidung jetzt noch nachzugrübeln – sie war notwendig, und ich habe sie getroffen.«


      Jack schaute mich schuldbewusst an. Der Schmerz darüber, dass ich meine Karriere aufgab, stand ihm deutlich in die Augen geschrieben. »Ich hätte dir nie erlauben dürfen, diesen Plan durchzuführen.«


      Ich stand auf und klopfte meinen Rock ab, der auf den Leitern um die Hüllen herum ein bisschen staubig geworden war. »Das ist jetzt wieder anmaßend und arrogant von dir. Ich bestimme über mein Leben, nicht Sie, Mr Fletcher. Bist du mit deiner Arbeit fertig? Ich muss mich nur noch um den Auto-Navigator kümmern, dann kann ich dir bei allen anderen Aufgaben helfen.«


      »Ich bin fast fertig. Ich wollte gerade noch einmal auf die Liste schauen. Du hast gesagt, um die Kessel hast du dich gekümmert?«, fragte er.


      »Ja, ich habe sie überprüft und gefüllt. Fast wären Alan und ich dabei erwischt worden, wie wir Wasser hineingepumpt haben. Zum Glück haben wir den Wachmann gesehen, bevor er uns gesehen hat, und wir haben so getan, als würden wir uns umarmen.«


      Jack zog einen Mundwinkel hoch. »Willst du mich etwa eifersüchtig machen? Wenn ja, dann musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen. Du müsstest behaupten, er hätte die Hände in deinem Korsett gehabt und in deine Nippel gekniffen, sodass du dich gewunden und um mehr gefleht hättest. Oder dass ihm plötzlich klar geworden wäre, was für eine entzückende Frau er damals so einfach hat gehen lassen, und er beschlossen hätte, das wiedergutzumachen, indem er dich gegen die Wand gedrückt, deine Röcke hochgezogen und deine Beine um sich geschlungen hätte, um sich tief in deiner Hitze zu versenken und zu spüren, wie sich deine Muskeln um ihn schließen, bis er jede Kontrolle über sich verliert. So etwas in der Art hättest du mir erzählen müssen.«


      Ich starrte ihn an. Die Bilder, die er heraufbeschwor, tanzten in meinem Kopf – allerdings mit einer anderen Person. »Gegen die Wand, Jack? Kann man … das heißt, es gibt wahrscheinlich keinen Grund, der dem entgegenstünde, aber ist das nicht schrecklich unbequem … mit den Beinen um deine Hüften? Im Stehen? Du liebe Güte. In der Abhandlung hat nichts davon gestanden.«


      Grinsend legte er die Feder weg, mit der er die Punkte auf der Liste durchgestrichen hatte. »Es freut mich, dass du mich ins Spiel bringst statt Alan. Ja, man kann es auf diese Weise tun. Beide Parteien müssen Kraft haben und gelenkig sein, dann ist es machbar. Möchtest du es ausprobieren?«


      »Jetzt?«, fragte ich und blickte mich in meiner Kajüte um. Lust und Verlangen wirbelten durch meinen Kopf, und die Erkenntnis, in Jacks Gegenwart keine Kontrolle über mich zu haben, überwältigte mich. »In diesem Augenblick?«


      »So verführerisch du auch bist, ich glaube, wir sollten warten, bis ich mit den Maschinen fertig bin. Aber dann, meine schöne Octavia, werde ich dir ein paar Dinge zeigen, von denen deine teure Abhandlung keine Ahnung hat.«


      »Die Abhandlung sollte in erster Linie verständlich sein«, sagte ich stirnrunzelnd. »Wenn es jedoch Lücken in der Thematik gibt, werde ich mein Geld zurückverlangen.«


      Jack lachte und warf mir einen Blick zu, der in mir das Gefühl weckte, er habe mein Korsett heute früh zu fest geschnürt. »Es geht nichts über praktische Erfahrung, das habe ich schon immer gesagt. Nicht dass ich das Thema wechseln wollte, aber bleibt Alan heute Nacht an Bord?«


      »Nein. Er muss zu einem Botschaftsdinner, und dann will er sich mit Etienne treffen und die Pläne für morgen besprechen. Außerdem möchte er in der Nähe des Vize-Präfekten bleiben, falls die Pläne für den Gefangenentransport geändert werden.«


      »Besser nicht, nachdem wir uns in den letzten Tagen so angestrengt haben, um heimlich das Schiff flugbereit zu bekommen. Wann soll deine Mannschaft hier eintreffen?«


      »Um sechs Glasen.«


      Er runzelte die Stirn.


      »Um sieben Uhr morgen früh«, übersetzte ich. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen pünktlich sein, weil wir so schnell wie möglich aufbrechen wollten. Sie werden nicht damit rechnen, dass das Schiff sofort starten kann, aber ich sage ihnen einfach, dass das Aerocorps das Schiff flugbereit gemacht hat.«


      »Und du bist sicher, dass um diese Uhrzeit keine Schiffe landen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe den Direktor des Aerodroms ausdrücklich danach gefragt und so getan, als wolle ich mit einem Schiff nach England fliegen. Er sagte, bis nach der Hochzeit würde kein weiteres Luftschiff erwartet. Um diese Uhrzeit werden nur ein paar Mitglieder des Corps auf dem Platz sein. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer von meiner Mannschaft mit ihnen über die Abreise spricht, ist nur gering.«


      »Ausgezeichnet. Alles wird nach Plan verlaufen, Octavia. Und wenn ich jetzt noch die letzten Punkte auf meiner Liste abgehakt habe, dann kann ich dir meine volle Aufmerksamkeit schenken, um dir zu zeigen, dass in der Liebe nichts über praktische Erfahrung geht.«


      Mir wurde warm bei dem Blick, mit dem er mich bedachte. »Ich gehe rasch nachsehen, ob alle Vorräte am richtigen Platz sind.«


      »Du hast hübsche, rosige Wangen, Liebling. Kann es sein, dass du in ein paar Fantasien über mich schwelgst?«


      »Über dich?« Ich blieb in der Tür stehen, straffte die Schultern und warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Sir, Sie schmeicheln sich. Sie sind ein Schurke und ein Halunke, und wegen eines Mannes Ihres Schlags würde ich niemals erröten.«


      »Wohingegen du der entzückendste Luftschiff-Pirat bist, der jemals eine Rettungsaktion mitten in der Luft geplant hat. Ich kann es gar nicht erwarten, dir die Beine zu spreizen und …«


      Ich schloss abrupt die Tür und rang einen Moment nach Luft, bevor ich weiterging. Jacks Lachen folgte mir.


      »So einem Mann wie dir bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht begegnet«, murmelte ich, als ich die Messe betrat und zur Kombüse am anderen Ende eilte. »Was du alles mit mir machst …«


      »Prachtvolle! Wünschen Sie, dass Francisco außergewöhnliche Dinge mit Ihnen macht? Madre de Diós! Ich dachte schon, der Tag würde nie kommen, aber ich bin ja geduldig, und bei Ihnen wusste ich, dass Ihre flammenden Haare für mich bestimmt sind.«


      Beim Klang der Stimme fuhr ich erschreckt herum und packte meinen Disruptor. »Mr Francisco! Was um alles in der Welt tun Sie jetzt schon hier? Haben Sie nicht verstanden, dass wir erst morgen früh aufbrechen?«


      Ein Schatten aus der Küche wurde zu einem Mann. Er musterte mich so ausgiebig, als wolle er mich mit Blicken ausziehen. »Sí, aber ich bin schließlich der beste Proviantmeister, oder nicht? Sie haben gesagt, dass Sie alle Vorräte für mich aufs Schiff bringen lassen, aber es gibt viele kleine, würzige Dinge, die Sie zum Schwitzen bringen. Sie werden vor Lust stöhnen, wenn Sie diese Dinge schmecken, Dinge, die nur ich Ihnen besorgen kann.«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich gerne alles besorgen möchte, was wir für die Heimreise brauchen«, sagte ich streng. Es waren nicht mehr so viele Wachen da, seit alle Luftschiffe außer der Tesla und dem Transportschiff weg waren, aber ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass jemand vielleicht sah, wie Vorräte zum Schiff gebracht wurden. Alan und ich hatten den ganzen Tag geschuftet, damit die großen Mengen an Vorräten keine Aufmerksamkeit erregten. Wenn Francisco jetzt alles ruinierte, würde er mir dafür büßen müssen. »Ich dachte, ich hätte mich deutlich ausgedrückt. Die ganze Mannschaft sollte einen letzten freien Abend genießen, bevor wir zur Hochzeit des Kaisers nach Hause fliegen.«


      Francisco zuckte mit den Schultern. »Aber Sie sind hier, meine Flammenhaarige. Und jetzt wollen Sie mich wie die Kuh den Bullen, oder?«


      Ich blinzelte und wollte ihm gerade wegen seiner Äußerung eine Standpauke halten, als eine Stimme hinter mir sagte: »Wenn ich de trop bin, gehe ich gern wieder.«


      Ich fuhr herum. »Mr Lama! Die Tür ist gar nicht aufgegangen!«


      Beide Männer blickten zur Tür, dann wandten sie ihre Blicke wieder mir zu.


      »Sehen Sie mich nicht so an. Ich weiß ganz genau, dass sie nicht aufgegangen ist. Ich stehe keine zwei Meter davon entfernt, und ich hätte es gemerkt, wenn sie aufgegangen wäre. Und als ich die Messe betreten habe, war niemand da. Also, wo kommen Sie her, mein flüchtiger Mr Lama, hm?«


      Mr Lama besaß die Frechheit, mich überrascht anzusehen. »Wo ich hergekommen bin, Captain?«


      »Ja, woher? Wie sind Sie in diesen Raum gekommen, ohne dass ich gesehen habe, wie Sie eingetreten sind?«


      »Was ist denn das für ein Lärm, Tavy – oh … äh …« Jack stand in der Tür und blickte sich erschreckt um. »Äh …«


      Mr Francisco stieß ein Wort hervor, das nicht besonders höflich war. »Was tut er denn hier, geliebter capitán mit dem prachtvollen Haar? Ich dachte, wir hätten ihn zurückgelassen, aber dann war er auf einmal hier mit den Revolutionären. Warum haben sie ihn nicht mitgenommen? Warum haben sie nicht sein Herz in kleine Stücke geschnitten und in einer Tomatensauce mit Knoblauch, Olivenöl und einem Hauch Speck gedünstet?«


      »Ich bin eben wieder da. Und nur damit das klar ist: Octavias Haare und ihr restlicher Körper gehören mir, also wenden Sie Ihre lüsternen Blicke von ihr ab«, sagte Jack und blickte Mr Francisco streng an.


      »Ich würde ja der Missachtung meiner persönlichen Rechte widersprechen, aber ich habe zurzeit wichtigere Kämpfe zu bestehen«, sagte ich stirnrunzelnd zu Jack. Dann wandte ich mich wieder Mr Francisco zu. »Sie müssen leider das … wo ist Mr Lama?«


      »Wer?«, fragte Jack und blickte sich um.


      »Verdammt!« Ich fuhr herum und knirschte mit den Zähnen. »Er hat es schon wieder getan!«


      »Liebling, ich glaube, du bist geradezu besessen von dem Mann«, erklärte Jack und blickte mich nachdenklich an.


      Ich nahm mich zusammen, aber insgeheim schwor ich mir, dem Geheimnis von Mr Lama auf den Grund zu gehen, bis wir in London gelandet waren. »Mr Francisco«, sagte ich und atmete heftig durch die Nase. »Bitte verlassen Sie die Tesla. Kehren Sie morgen früh um sechs Glasen zurück. Ich kümmere mich um alle Dinge, die Sie brauchen.«


      »Warum soll ich gehen?«, fragte er und starrte Jack finster an. »Der, der behauptet, Ihre fantastischen Haare gehörten ihm, darf bleiben, aber ich, Ihr ergebenster Diener, Ihr Sklave, Ihr Verehrer, ich soll gehen? Nein. Ich werde nicht gehen. Das lass ich nicht mit mir machen.«


      »Sie werden gehen, weil ich es Ihnen sage«, antwortete ich und schob ihn zur Tür.


      Er weigerte sich. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er zu Jack. »Ich werde Sie nicht mit ihm hier allein lassen. Man kann ihm nicht trauen. Sie setzen ihn ab, und er kommt zurück! Es ist ganz offensichtlich, dass er Schlimmes im Sinn hat mit Ihren Haaren! Ich lasse Sie nicht im Stich, meine Holde!«


      »Sie werden jetzt auf der Stelle gehen«, entgegnete ich und versuchte mit aller Kraft, ihn aus der Messe zu schieben.


      Er hielt sich am Türrahmen fest. »Aber warum soll ich gehen, wenn die anderen bleiben dürfen?«


      Ich hielt inne. »Welche anderen? Jetzt sagen Sie bloß nicht, dass der Rest der Mannschaft auch schon an Bord ist?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich verpfeife niemanden.«


      »Verdammt«, fluchte ich. Ich schlug die Tür zur Messe zu und schob den Riegel vor. Dann blickte ich Jack an. »Die anderen sind auch schon an Bord.«


      »Ich habe es gehört. Also kein Überprüfen der Maschinen mehr.«


      »Kein Einstellen des Auto-Navigators.«


      »Kein wilder Sex an der Wand.«


      Sein Blick ließ mir den Atem stocken. Ich räusperte mich und versuchte, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Nein, in der Tat. Nun, ich sollte wohl einmal nachschauen, wer meine Anweisungen ignoriert hat und einen Tag zu früh aufs Schiff gekommen ist. Und wenn dann noch Zeit ist, überprüfe ich den Auto-Navigator, für den Fall, dass Mr Christian seine Pflichten einmal wahrgenommen hat. Er meint es ja gut, aber er kann einfach keinen Kurs eingeben. Kurz bevor du und deine Schwester an Bord kamt, hatte ich ihn gebeten, den Motor des Auto-Navigators zu ölen. Danach musste ich drei Stunden lang den Kurs korrigieren. Bist du wirklich sicher, dass es im Stehen geht? Was ist mit dem Gleichgewicht?«


      Jack grinste und trat einen Schritt auf mich zu. »Soll ich es dir zeigen?«


      Mein Verstand, der in der letzten Zeit nicht mehr zuverlässig funktionierte, wenn es um Jack ging, stimmte begeistert zu, aber zum Glück war dem Rest meiner Person klar, dass es wichtigere Dinge zu tun gab, deshalb entriegelte ich die Tür und schlüpfte hindurch, bevor er sein Angebot in die Tat umsetzen konnte.


      Eine hagere Gestalt verschwand am Ende des Ganges. »Dooley! Was machen Sie denn hier?«


      Der Junge streckte den Kopf um die Ecke. »Hallo, Cap’n. Mr Piper hat mich auf das Schiff geschickt, damit ich mich überzeuge, ob alle Sachen ordentlich im Frachtraum verstaut sind.«


      »Ach, er ist nicht hier?«, fragte ich erleichtert. Einer weniger, dem ich aus dem Weg gehen müsste.


      »Nein, Cap’n. Er hat gesagt, er ginge in sein Lieblingsbordell, damit sich eine der Damen über seinen Ankerspill beugen und ihm die Rostflecken von den Arschbacken kratzen kann.«


      Ich verdaute die Nachricht stumm.


      Dooley zupfte sich am Ohrläppchen. »Er hat mich stattdessen hierher geschickt.«


      »Das sehe ich. Nun, zumindest besitzt jemand so viel Verstand zu tun, was ich gesagt habe, und nicht zu früh auf die Tesla zu kommen«, grummelte ich. Ich packte den Jungen an der Jacke und scheuchte ihn vor mir her. »Gehen Sie zurück zur Pension. Die Vorräte sind alle im hinteren Frachtraum. Das können Sie Mr Piper versichern, wenn man ihm den Rost abgekratzt hat.«


      »Aber, Cap’n«, protestierte der Junge, als ich ihn die Gangway hinunterschubste.


      »Schscht. Weg mit Ihnen. Genießen Sie Ihren letzten Tag in Rom. Ich sehe Sie um sechs Glasen.«


      »Cap’n, Mr Piper zieht mir die Ohren lang, wenn ich nicht …«


      Ich warf ihm einen Blick zu, der ihn wahrscheinlich um Jahre altern ließ. »Wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage, dann passiert Ihnen noch Schlimmeres!«


      Mit hängenden Schultern zog er davon. Ich ging wieder ins Schiff und machte mich auf die Suche nach den anderen Mitgliedern der Mannschaft. Mr Ho fand ich in ihrer Kajüte. Sie räumte gerade ihre Kleider ein. »Mr Ho«, sagte ich enttäuscht.


      Sie warf mir einen gleichmütigen Blick zu. »Captain Pye.«


      Ein unbehagliches Schweigen entstand zwischen uns.


      »Ich bedauere sehr, Sie hier zu sehen. Ich hatte angenommen, Sie würden Ihren letzten Abend in dieser romantischen Stadt genießen.«


      »Ich beabsichtige durchaus, die Stadt zu genießen, sobald ich meine Sachen eingeräumt habe«, erwiderte sie gelassen. Nach einer Pause, die noch unangenehmer war als die erste, fuhr sie fort: »Es geht mich ja nichts an, Captain, aber ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass Ihr Bett in unserem gemeinsamen Zimmer seit unserer Ankunft nicht benutzt wurde.«


      »Seltsamerweise wollte ich gerade dieselbe Bemerkung über Ihr Bett machen«, erwiderte ich und hob das Kinn.


      Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich habe die freien Tage hier sehr genossen.«


      »Ich ebenfalls.«


      »Dann sind wir uns ja einig«, sagte sie steif.


      »Ja. Werden Sie die Tesla wieder verlassen, sobald Sie hier fertig sind?«, fragte ich.


      »Ich wollte Ihnen meine Hilfe anbieten«, sagte sie gedehnt und musterte mich neugierig. »Aber wenn Sie mich nicht brauchen, dann werde ich gehen.«


      »Alles ist unter Kontrolle. Genießen Sie Ihren letzten Abend hier«, sagte ich. Ich schloss die Tür und stieß die Luft aus, die ich unwillkürlich angehalten hatte. Mr Ho hatte etwas an sich, das mich erleichterte, mir jedoch gleichzeitig Angst machte, aber ich kam einfach nicht darauf, was es war.


      Mr Mowen kam gerade an Bord, als ich zum vorderen Frachtraum eilte. Es dauerte eine Weile, aber es gelang mir, ihn zu überzeugen, dass mit dem Schiff alles in Ordnung war und er vor morgen früh nichts zu überprüfen brauchte.


      Nachdem ich ihn los war, schaute ich noch einmal in den Frachtraum und stellte erschreckt fest, dass jemand darin war.


      »Bei den Titten der Heiligen Jungfrau!«, rief Mr Piper aus, als ich hereinkam. Er fasste sich an die Brust und taumelte rückwärts auf einen Stuhl, der neben der Tür festgeschraubt war. »Haben Sie mich erschreckt!«


      »Mr Piper«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften, »ich dachte, Sie ließen sich die Rostflecken wegkratzen. Was tun Sie hier?«


      Sein erschreckter Gesichtsausdruck verwandelte sich in eine Miene männlicher Lust. »Aye, Captain, da war ich auch. Ich war bei Two-Guinea-Tandy, der feinsten Hure in ganz Italien. Sie hat Muskeln in ihrem Suez-Kanal, die einen Mann festhalten können wie Hände. Als ich zum ersten Mal bei ihr war, hat sie mir fast die Vorhaut von meinem Schaft gezogen. Ich war zu Tode erschreckt, bis sie erzählt hat, dass sie weithin dafür berühmt ist, einen Mann melken zu können, ohne Hand anzulegen.«


      »Mr Piper«, sagte ich mit fester Stimme. Ich straffte die Schultern und blickte ihn streng an. »Ich bin nicht an Ihren Freizeitvergnügungen interessiert, es sei denn, Sie befinden sich auf der Tesla, wenn Sie ganz woanders sein sollten. Sie haben den Rest des Abends frei, deshalb würde ich vorschlagen, Sie gehen zurück zu Ihrer Freundin und lassen sie noch einmal … äh … zugreifen.«


      »Aber Captain«, erwiderte er, »wenn Two-Guinea-Tandy einen einmal gemolken hat, dann ist man völlig ausgetrocknet. Es hätte keinen Zweck, wenn ich noch einmal zu ihr ginge, erst müssen meine Säckchen wieder gefüllt sein.«


      »Ein Mann mit Ihrem Appetit findet doch sicher andere Beschäftigungen mit Tandy«, entgegnete ich und zog ihn hoch.


      »Nein, Captain. Ich sage Ihnen die Wahrheit. Hier, ich zeige es ihnen – hier sind meine Beutelchen. Sehen Sie, wie verloren sie herunterhängen, wie zwei vertrocknete Pflaumen.«


      Bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte Mr Piper seine Hose heruntergelassen, sein Hemd vorne hochgezogen und auf seinen Schritt gewiesen. Ich wandte sofort den Blick ab, konnte aber nicht verhindern, dass ich etwas sah, was ich lieber nicht gesehen hätte.


      »Haben Sie jemals in Ihrem Leben zwei so ausgezehrte Eier gesehen?«, wollte er wissen. »Ich komme noch nicht mal mehr eine Treppe hinauf, geschweige denn auf eine so fordernde Hure wie Tandy. Zuerst müssen sich die armen Dinger mal erholen.«


      »Wie geht das … was zum Teufel ist denn hier los?«


      Ich fuhr herum, als hinter mir Jacks aufgebrachte Stimme ertönte. »Oh. Jack. Äh … ich habe Mr Piper gefunden.«


      »Das sehe ich.« Jack musterte den Bootsmann finster. »Aber ich möchte gern wissen, warum er sich vor dir entblößt.«


      »Der Captain wollte mir nicht glauben, dass Two-Guinea-Tandy mich völlig ausgesaugt hat«, erklärte Mr Piper und zeigte erneut auf seinen Schritt. »Aber Sie sind ein erfahrener Mann, und Sie können ihr sicher klarmachen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Äh …« Gott sei Dank zog Mr Piper seine Hose wieder hoch. Neugierig blinzelte er Jack an, als er sie zuknöpfte. »Entschuldigen Sie, wenn ich frage, aber haben wir Sie nicht vor Rom aus dem Schiff gelassen?«


      »Ja. Aber ich bin wieder da.« Jack warf mir einen Blick zu. »Ich nehme an, Sie sind jetzt fertig damit, dem Captain Ihre Eier zu zeigen? Gut. Wenn Sie nichts dagegen haben, brauche ich sie nämlich jetzt. Ich muss ihr auch etwas zeigen.«


      »Ach ja?« Mr Piper schaute mich zweifelnd an. Dann beugte er sich vor und sagte in vertraulichem Tonfall zu Jack: »Hören Sie, Junge, an Ihrer Stelle würde ich ihr Ihre Kronjuwelen und Ihr drittes Bein noch nicht zeigen. Sie scheint nicht so ganz gute Laune zu haben, und außerdem muss man bei den Damen immer erst ein bisschen Süßholz raspeln, bevor sie einem an den Kolben gehen.«


      Ich rieb mir die Stirn, als sich Mr Piper mit einem vielsagenden Blick auf uns davonmachte. »In gewisser Weise wird mir die Mannschaft fehlen. Andererseits ist der Gedanke seltsam attraktiv, eine normale Mannschaft zu haben, eine ohne jemanden, der nach Belieben auftauchen und verschwinden kann, und ohne einen Bootsmann, der in erster Linie von seinen Trieben gesteuert wird. Weswegen wolltest du mich sehen? Hoffentlich nicht, um mir zu zeigen, wie deine …« Ich wies auf seinen Schritt.


      »Nein, das kommt erst später. Dein Erster Offizier ist hier. Er … äh … hatte etwas dagegen, mich im Navigationsraum anzutreffen. Er schien zu glauben, ich hielte dich gefangen und er müsse die Polizei benachrichtigen.«


      »Oh nein.« Ich schoss aus dem Frachtraum und rannte den Gang entlang zu der Wendeltreppe, die zu dem kleinen Navigationsraum führte. Jack folgte mir. »Du hast ihn doch nicht entkommen lassen, oder?«


      »Mittlerweile solltest du mich besser kennen«, erwiderte Jack. Er packte mich am Arm, als ich die Tür zum Navigationsraum öffnen wollte. »Tavy, ich sollte dich warnen – es sieht viel schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist.«


      Ich öffnete die Tür, blickte hinein, dann schloss ich sie leise wieder.


      »Jack.«


      Er zuckte zusammen, als er den Ausdruck in meinen Augen sah. »Ich kann dir alles erklären.«


      »Das will ich hoffen.« Ich holte tief Luft, dann fragte ich: »Warum hängt mein Erster Offizier nackt kopfüber von der Decke, gefesselt mit meinem besten Korsett?«


      Jack öffnete die Tür. »Ich habe keinen Strick gefunden. Man sollte meinen, dass es auf einem Luftschiff große Rollen mit Tauen gäbe, aber nein, ich habe nichts gefunden, und mit irgendetwas musste ich ihn ja fesseln, Tavy. Dein Korsett war das Einzige, was ich zur Hand hatte, deshalb habe ich ihn damit verschnürt, damit er nicht fliehen konnte.«


      »Heute scheint der Tag zu sein, an dem ich ständig Mitglieder meiner Mannschaft in unbekleidetem Zustand sehe. Er scheint bewusstlos zu sein.«


      Jack rieb sich das Kinn. »Ja-a, ich habe mir schon gedacht, dass dir das auffällt. Er hat sich gewehrt, und da habe ich den Nackengriff der Vulkanier bei ihm angewendet, beziehungsweise das Äquivalent aus der richtigen Welt.«


      Der nackte Erste Offizier schwankte leicht hin und her, als sich das Schiff im Wind bewegte. »Ich glaube, eine Erklärung zu diesem Nackengriff verlange ich später. Zuerst möchte ich wissen, warum du Mr Christian ausgezogen hast?«


      Er bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. »Du hast sicher noch nie MacGyver gesehen, aber du kannst mir glauben, dass die Chancen zur Flucht dramatisch erhöht sind, wenn du voll bekleidet bist. Wenn du jedoch jemanden nackt fesselst und an den Füßen aufhängst, dann läuft er dir mit Sicherheit nicht davon.«


      Ich betrat den kleinen Raum und wies seufzend auf den nackten Mann. »Hol ihn herunter.«


      »Er war ziemlich gewalttätig, Octavia. Er hat mir einen Kinnhaken versetzt, aber ich mache ihm keinen Vorwurf, er hat ja geglaubt, ich hätte dich entführt. Vielleicht sollten wir ihn da oben lassen, bis er aufwacht. Du willst doch sicher nicht, dass er entkommt und die Polizei verständigt, oder?«


      »Für einen Mann, der nach dem Grundsatz lebt, anderen kein Leid zuzufügen, bist du ziemlich erfindungsreich«, sagte ich und wies erneut auf den Ersten Offizier.


      Jack stellte sich auf einen Stuhl und zog ein kleines Taschenmesser heraus, um durchzuschneiden, was aussah wie meine besten Wollstrümpfe. Offensichtlich hatte er Mr Christians Füße damit an die Streben über unseren Köpfen gebunden. »Nur weil ich ein Quäker bin, muss ich noch lange kein Schwächling sein, Liebling. Ich bringe niemanden um, aber ich habe keine Probleme damit, jemanden zu fesseln, der uns Ärger machen will. Und es war nicht einmal so leicht, ihn allein da hinaufzuschaffen, weißt du. Es war ganz schön anstrengend. Pass auf da unten.«


      Es gelang mir, Mr Christian am Kopf zu fassen, damit er nicht kopfüber auf den Boden stürzte. »Wenn er aufwacht, werde ich mit ihm reden. Bis dahin lassen wir ihn gefesselt auf dem Fußboden liegen. Reicht das als Sicherheitsmaßnahme?«


      »MacGyver würde in etwa zehn Sekunden entkommen«, sagte Jack kopfschüttelnd.


      »Dann soll sich Mr MacGyvers Kapitän Gedanken darüber machen. Ich muss rasch nach dem Auto-Navigator sehen, wo wir schon einmal hier sind.«


      »Und ich überprüfe weiter die Maschinen im Kesselraum. Dieses Blatt mit den Start-Vorgängen, das du in Mowens Zimmer gefunden hast, war sehr detailliert. Ich bereite die Maschinen zum Start vor. Ach und, Octavia?«


      Ich schaute auf die Navigationskarten und notierte mir den Kurs, den ich in den Navigator eingeben musste. »Hmm?«


      Seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Meine Maschine ist auch bereit zum Start. Das heißt, wenn du bereit bist, dir zum dritten Mal heute Abend männliche Genitalien anzusehen.«


      Ich lächelte. Was hätte ich auch sagen sollen?
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      Frauen sind komplizierte Geschöpfe


      »Ach, hier bist du ja. Na, warum hatte ich wohl das Gefühl, ich würde dich hier finden, Jack?«


      Ich hörte auf, mir Octavia vorzustellen, wie sie sich unter mir wand und mich mit ihrer leicht heiseren, rauchigen Stimme anfeuerte, und lächelte. »Weil du eine intelligente Frau bist, deshalb. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich Klugheit sexy finde?«


      Sie errötete und schloss die Tür zu ihrer Kajüte hinter sich. Wenn sie so verwirrt war, fand ich sie immer entzückend. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand Dummheit attraktiv findet, deshalb muss das Gegenteil ja stimmen.«


      »Du hast es nicht gerne, wenn man dir Komplimente macht, oder? Das ist mir bei dir schon aufgefallen, Tavy. Für gewöhnlich sind hierbei Minderwertigkeitsgefühle im Spiel, aber ich glaube nicht, dass das bei dir der Fall ist.«


      »Da irrst du dich«, erwiderte sie spröde. »Ich fühle mich bei zahlreichen Themen nicht so sicher. Dazu gehört zum Beispiel diese Sache mit dem Sexualakt im Stehen. Ich wünschte, ich hätte eine Anleitung dazu, Jack, damit ich sehen könnte, wo die Hände sein müssen, und was man mit den Beinen macht.«


      Sie war mir ein Rätsel, meine Octavia, eine Frau, die stark und nachgiebig zugleich war, klug und doch naiv. Sie benahm sich prüde, war aber erst einmal ihre Leidenschaft geweckt, wurde sie zur Wildkatze und konnte nicht genug bekommen, bis ich nicht mehr konnte. Sie war ein Rätsel, und ich liebte jedes interessante Detail an ihrer faszinierenden Persönlichkeit.


      Und das beunruhigte mich. »Ich bin nicht Alan Alda, weißt du«, sagte ich, als sie zu einer großen, mit Messing beschlagenen Truhe trat und ihre Kleider herausholte. »Ich mag keine Quiche. Jane-Austen-Filme langweilen mich, und ich würde mir lieber die Haare einzeln ausreißen, statt ständig über meine Gefühle zu diskutieren.«


      Sie hielt inne und blickte mich überrascht an. »Wie bitte?«


      Ich setzte mich auf und schwang meine Beine aus dem Bett. Natürlich war ich nackt, und obwohl ich ihr meinen Standpunkt klarmachen wollte, muss ich zugeben, dass es mir schmeichelte, wie ihr Blick auf bestimmten Körperteilen von mir verweilte. »Ich versuche natürlich, einfühlsam auf die Wünsche und Bedürfnisse einer Frau einzugehen, schließlich bin ich kein selbstsüchtiges Schwein. Ich möchte dir ebenso viel Lust schenken wie du mir. Aber das ist nur Sex, und worüber wir jetzt reden, ist nicht Sex.«


      Sie blickte mich verwirrt an. »Nein?«


      »Nein. Brauchst du Hilfe?« Ich stand auf und trat hinter sie, um ihr die Bluse auszuziehen und auf die Truhe zu werfen. Dann löste ich rasch die Schnüre des Korsetts, wie sie es mir vor ein paar Tagen gezeigt hatte, und streichelte flink ihre Brüste, bevor ich die Haken des Korsetts löste. Ich stöhnte in ihre Haare hinein. Sie war so warm, so weich, so verlockend wundervoll. »O Gott, davon bekomme ich wohl nie genug.«


      »Nein«, sagte sie und lehnte sich an mich. Ihre Hände bedeckten meine, als ich die weichen Kugeln knetete. »Nein, davon wirst du nie genug bekommen.«


      Ich atmete ihren Duft ein, ein reiner, weiblicher Duft mit einem leichten Hauch von Geißblatt, und meine Eier zogen sich vor Lust zusammen. »Ich war schon einmal verliebt, Tavy. Du sollst nicht glauben, dass ich nicht weiß, was Liebe ist.«


      »Ach ja?« Sie erschauerte, als ich an der Stelle hinter ihrem Ohr saugte, bei der ihr immer die Knie weich wurden. Ich liebte ihre Knie.


      »Ja. Ich hoffte immer, es würde halten, aber das tat es nie. Ich glaube, es hat etwas mit mir zu tun, mit meiner Art, mit Emotionen umzugehen. Ich mache den Frauen gar keinen Vorwurf – sie haben ihr Bestes getan. Ich glaube, es liegt an mir.«


      »Ja, ja, ganz bestimmt«, erwiderte sie, ihr Atem kam keuchend, als meine Hände tiefer glitten und ihr das dünne Hemdchen auszogen, das sie unter dem Korsett trug. Dann knöpfte ich ihren Rock auf, bis er über ihre Hüften auf den Boden glitt. »Wegen diesem Akt im Stehen …«


      »Das ist wichtig, Tavy«, sagte ich und knöpfte ihren steifen Unterrock auf, um an die lange Unterhose zu gelangen, die sie unter ihren Röcken trug. Ich schob sie ihr über die Hüften, und dann war sie nackt, abgesehen von kniehohen seidenen Strümpfen, die an einem Strumpfgürtel befestigt waren. Ich drehte sie zu mir um, legte die Hände unter die weiche Rundung ihres Hinterteils und spreizte ihre Beine, bis ich ihre Hitze spüren konnte, Hitze, die nur für mich glühte.


      »Was ist wichtig?« Sie konnte kaum noch sprechen, und ihr Atem kam stoßweise, als ich meine Finger in ihr weiches Fleisch eintauchte. »Gütiger Himmel, Jack! Mach das noch einmal!«


      Einen Moment lang überwältigte mich das Gefühl, dass diese Frau nur mir gehörte, mir allein. Ich rieb mit dem Daumen in kreisenden Bewegungen über ihre Klitoris und spürte ihre Leidenschaft im ganzen Körper. Ihr leises, keuchendes Atmen machte mich steinhart.


      »Du musst dir darüber im Klaren sein, dass das, was wir miteinander erleben, vielleicht nicht von Dauer sein wird. Du bist zwar anders als die anderen, Tavy, so ganz und gar anders als alle Frauen, die ich bisher geliebt habe, aber es hat noch nie gehalten. Es kommt bestimmt die Zeit, dass wir beide getrennte Wege gehen wollen. Und wenn es so weit ist, will ich dich nicht verletzen.«


      Sie bebte in meinen Armen, ihre Fingernägel bohrten sich in meine Schultern, als ich ihr Lust bereitete. Aber ich hatte meine Warnung kaum geäußert, als sie die Augen öffnete. Sie funkelte mich fuchsteufelswild an, als ob ich etwas gesagt hätte, das sie sauer machte.


      Bevor ich ihr erklären konnte, dass ich lediglich versuchte, sie vor Verletzung zu bewahren, wenn das Unvermeidliche eintrat, ließ sie meine linke Schulter los, ballte die Faust und schlug mir mit voller Wucht in den Magen.


      »Hey!«, sagte ich und rieb meinen schmerzenden Bauch. »Wofür war das denn?«


      Sie blickte mich wütend an. »Ich glaube, ich bin absolut deiner Meinung, Jack.«


      Ich hatte auf einmal ein hohles Gefühl im Magen. Erneut rieb ich über meinen Bauch und fragte mich, ob es nur an ihrem Schlag lag, dass sich ihre Bemerkung so kalt anfühlte. »Im Hinblick auf unsere gemeinsame Zukunft?«


      »Nein, im Hinblick darauf, dass du dir lieber jedes Haar einzeln ausreißen würdest, als über deine Gefühle zu sprechen.« Ihre Finger zuckten, als ob sie am liebsten gleich damit anfangen würde.


      Ich trat vorsichtig einen Schritt zurück. »Ich denke nur an dich und versuche, sensibel und liebevoll zu sein.«


      »Indem du mir sagst, dass der Zeitpunkt kommen wird, an dem du meiner überdrüssig wirst und du dich nach einer anderen Frau umsiehst?«


      Ich hatte Glück, dass sich kein großer, schwerer Gegenstand in ihrer Reichweite befand, sonst hätte sie ihn mir bestimmt auf dem Schädel zertrümmert. Offensichtlich hatte sie mich missverstanden. »Nein, indem ich dir sage, dass ich dich liebe. Es fällt einem Mann nicht leicht, das zu sagen, Tavy, oder zumindest mir fällt es nicht leicht. Aber ich liebe dich tatsächlich, und ich weiß, du möchtest das hören. Du sollst nur nicht denken, dass es für immer ist, weil es nicht von Dauer sein wird, wenn ich an meine Vergangenheit denke.«


      Sie blickte mich nachdenklich an. Zumindest sah sie jetzt nicht mehr so aus, als wolle sie mich umbringen. »Du liebst mich?«


      »Ja. Das habe ich doch gerade gesagt.« Ich wartete, aber sie schwieg. »Äh … habe ich erwähnt, dass es mir schwerfällt, das zu sagen?«


      »Ja.« Sie blickte mich immer noch nachdenklich an. Sie trat ans Bett und setzte sich, um sich Schuhe und Strümpfe auszuziehen.


      »Ich will dich ja nicht drängen, aber jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um mir zu sagen, dass du für mich genauso empfindest. Und dann können wir für heute Abend zum Sex übergehen.« Es überraschte mich ein wenig, dass sie den Wink noch nicht verstanden hatte. Normalerweise begriff sie schnell.


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was soll ich dir sagen?«


      »Dass du … äh … dass du mich auch liebst.« Plötzlich kam ich mir verletzlich und bloßgestellt vor, als ob ich beim Prellballspiel den Ball in den Bauch bekommen hätte. Das Gefühl gefiel mir überhaupt nicht, aber das konnte ich ihr ja wohl kaum sagen, nachdem ich ihr gerade erklärt hatte, dass ich über meine Gefühle nicht sprechen wollte. »Das tust du doch, oder?«, fragte ich unsicher.


      Sie blickte mich immer noch nachdenklich an. Dann stand sie auf und trat zu mir. Ihre Hüften bewegten sich hin und her, und mir wurde ganz warm in meiner kalten Magengrube. Etwas am Schwung ihrer Hüften machte mich wild, und ich wollte sie berühren, schmecken und beißen zugleich. Alles an ihr gehörte mir.


      »Ich mag dich sehr gerne, Jack, natürlich. Wenn ich dich nicht mögen würde, hätte ich gar nicht erst mit dir schlafen sollen. Aber wenn du so davon überzeugt bist, dass unsere Beziehung nur flüchtiger Natur sein kann, dann wäre es doch der reinste Wahnsinn, wenn ich zulassen würde, dass ich mehr für dich empfinde als nur Zuneigung. Meinst du nicht auch?«


      Erneut traf mich der Prellball in den Magen. »Nein, das meine ich nicht. Ich finde, wenn man jemanden liebt, sollte dies auf Gegenseitigkeit beruhen.«


      Wieder zog sie die Augenbrauen hoch. »Aber das ergibt doch keinen Sinn. So, wie du es darstellst, werden wir dann beide leiden, wenn der Zeitpunkt der Trennung gekommen ist. Wenn ich dich nur mag, dann bricht nur dir das Herz, und das ist doch bestimmt besser, als wenn wir beide leiden, oder nicht?«


      Plötzlich hasste ich ihren kühlen, abgeklärten Intellekt. »Du könntest mich wenigstens ebenfalls lieben, Octavia. Ich habe dir gerade meine Seele offenbart! Weißt du überhaupt, wie schwer das einem Mann fällt?«


      »Sicher sehr schwer«, sagte sie und legte mir die Hand auf die Brust. Einen Moment lang war ich abgelenkt, weil sie über meinen Brustmuskel strich. »Und ich kann deinen Unmut auch verstehen. Ich sage dir was – immer, wenn du mir sagst, dass du mich liebst, werde ich deine Gefühle erwidern. Klingt das fair?«


      Erleichterung durchströmte mich. »Sehr fair.« Ich schlang die Arme um sie und zog sie an mich. »Ich liebe dich, Octavia.«


      »Und ich mag dich, Jack«, murmelte sie.


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Worte den Nebel der Leidenschaft durchdrungen hatten, der mich in ihrer Nähe immer umgab. Ich wich zurück und blickte sie stirnrunzelnd an.


      Ihre braunen Augen betrachteten mich amüsiert.


      Wut, wie noch kein Mann sie empfunden hat, stieg in mir auf. »Bei Gott, das wirst du mir büßen, Frau.«


      »Ist das dein Ernst?« Sie legte den Kopf schräg. »Wie?«


      Ich packte sie an den Schultern und presste sie an mich, um sie leidenschaftlich und hart zu küssen. Als sie zu stöhnen begann, ließ ich sie los. »Ich werde dich schon dazu bringen, dass du mich liebst. Du wirst mich so sehr lieben, dass du daran sterben willst!«


      Statt mich entsetzt anzublicken, kicherte sie. Ich hatte den nagenden Verdacht, dass ich mich zum Narren machte, aber das war mir in diesem Moment egal. Ich verfolgte einen gerechten Zweck, einen heiligen Gral – sie würde mich ebenso sehr lieben wie ich sie, und wenn ich darüber sterben würde.


      »Ich verstehe. Und wie willst du es anstellen, dass ich dich liebe?«


      »Sex«, knurrte ich und packte ihre Brust, allerdings nicht so fest, dass es ihr wehtat. »Viel Sex. So viel Sex, dass du monatelang nicht mehr richtig gehen kannst.«


      »Liebe bedeutet mehr als nur sexuelle Übereinstimmung«, sagte sie. Normalerweise bewunderte ich sie für ihre Rationalität, aber im Moment ärgerte sie mich nur.


      »Mach dich nicht über mein heiliges Gelübde lustig«, sagte ich und drehte sie so, dass ich sie gegen die Wand der Kajüte drängen konnte. Ich drückte mich an sie und genoss die Wärme ihres weichen Körpers an meinem.


      »Oh, es ist ein heiliges Gelübde«, sagte sie und kicherte schon wieder, obwohl ihr Gesicht ausdruckslos blieb. »Ich verstehe.«


      »Nein, das tust du nicht, aber du wirst es verstehen«, versprach ich ihr und küsste sie erneut. Dieses Mal gelang es ihr, meinen Kuss zu erwidern, und ihre Hände glitten über meine Hüften.


      »Jack, ich habe in der Abhandlung etwas gelesen, das als besonders genussvoll für manche Herren empfohlen wird. Ich persönlich kann es zwar nicht nachvollziehen, aber ich werde es gerne versuchen, wenn es dir Lust bereitet.« Ihre Stimme war schwer vor Erregung, so, wie ich sie liebte.


      Ich rieb meine Hüften an ihr und steckte meinen Schwanz zwischen ihre Schenkel. Fast wäre ich jetzt schon gekommen. »Was ist es denn?«, keuchte ich, als ihre Hand zu meinem Hintern glitt.


      »Anscheinend ist es eine sehr empfindliche Stelle, die ich erreichen kann, wenn ich meinen Finger hinein ….«


      Ich legte ihr die Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf. »Ein Finger in meinem Hinterteil erregt mich grundsätzlich nicht.«


      Sie entspannte sich und legte mir die Hand auf den Hintern. »Ich fand auch nicht, dass es besonders angenehm klang, aber ich dachte, du siehst das vielleicht anders.«


      »Manchen Männern gefällt es, ja. Mir nicht. Ich bin da eher traditionell. Und jetzt, mein hübscher kleiner Kapitän, bist du bereit, geplündert zu werden? Mehr Gewackel von dir kann ich nämlich nicht ertragen.«


      Und schon wieder wackelte sie, die schamlose Hure. »Ich bin bereit. Das war ich schon, als ich in die Kajüte kam und dich nackt auf dem Bett vorgefunden habe. Jack, liebst du mich wirklich?«


      »Von ganzem Herzen«, murmelte ich in ihrem Nacken. Ich legte die Hände unter ihren Hintern und hob sie hoch. Sie schlang ihre Beine um meine Hüften und die Arme um meinen Hals. Ich blickte sie an. »Zumindest solange es dauert.«


      Sie biss mich in die Schulter. Fest.


      Ich tauchte meine Finger in sie, fand sie mehr als bereit und stieß, ohne jede Vorwarnung, tief in sie hinein.


      Sie bog sich zurück und riss die Augen auf, während ihre Beine sich fester um mich schlangen. »Gütiger Himmel! Du so tief in mir! Ich … ich …«


      Ich konnte nicht reden, konnte ihr nicht sagen, wie sie sich anfühlte, konnte noch nicht einmal denken. Ich konnte sie nur küssen, und unsere Körper bewegten sich in einem gemeinsamen Rhythmus, der keinen Anfang und kein Ende kannte. Und als sie ihre Lust in meinen Mund schrie, war ich bereit, ihr die Sonne und den Mond zu versprechen, wenn sie nur ewig bei mir bliebe.


      »Ich liebe dich, du wahnsinnig wundervolle Frau«, keuchte ich, als mein Gehirn so langsam wieder anfing zu arbeiten. Wir klammerten uns aneinander, ihre Beine immer noch um meine Hüften, ich in ihrer Hitze, obwohl mir die Beine schon zitterten. »Ich liebe dich über alles.«


      »Oh Jack.« Ihre Augen waren verhangen von der Intensität ihrer Klimax, und ihr Atem war heiß in meinem Mund. »Ich sollte das nicht sagen, nachdem du so gemein zu mir warst, aber ich …«


      »Captain Pye? Meine Arme sind gefesselt. Wissen Sie, was mit mir passiert ist?«


      Die Tür neben uns war aufgegangen, und die nackte Gestalt eines Mannes, der immer noch mit Octavias Korsett gefesselt war, stolperte herein.


      Freude erfüllte mich bei den Worten, die sie beinahe ausgesprochen hätte. »Was solltest du nicht sagen, Geliebte?«


      »Ich …« Sie blickte von mir zum Ersten Offizier, der uns entsetzt anstarrte. Ich ließ Octavia heruntergleiten, bis ihre Füße wieder den Boden erreichten, und schirmte sie mit meinem Körper ab.


      »Arrgghh!«, sagte der Erste Offizier und taumelte zu Boden.


      »Mr Christian?«


      »Was wolltest du sagen?«, fragte ich und schüttelte sie sanft, damit sie aufhörte, den bewusstlosen Mann anzustarren und endlich zugab, dass sie mich liebte.


      »Ich glaube, er ist in Ohnmacht gefallen«, sagte sie. »Wie merkwürdig.«


      »Octavia.«


      »Hmm?« Unschuldig blickte sie mich an, als ich ihren Kopf zu mir drehte.


      »Was solltest du nicht sagen, wolltest es aber gerade, als dieser Idiot hereingeplatzt ist?«


      Sie blinzelte, dann küsste sie mich auf die Nasenspitze. »Ich wollte sagen, dass ich nicht nur dich mag. Ich mag auch diese neue Stellung sehr.«


      Ich grollte. Frauen!
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      Logbuch der HIMA Tesla


      Dienstag, 23. Februar


      Nachmittagswache: Drei Glasen


      »Hast du eine Minute Zeit für mich?«


      Jack, der gerade ein widerspenstiges Ventil an einem der Kessel untersuchte, blickte auf. Er musterte mich misstrauisch. »Das kommt darauf an. Willst du mir wieder sagen, dass du mich magst, oder hast du dir eine neue Form der Hölle für mich ausgedacht?«


      Ich verkniff mir das Lächeln, das sich immer häufiger einstellte, wenn ich in Jacks Nähe war. Es war nicht einfach, in seiner Gegenwart gelassen zu bleiben, wenn er der Meinung war, er mache nur seinem rechtschaffenen Zorn Luft, während er sich eigentlich alles nur selbst zuzuschreiben hatte. Es war allein schon eine Frechheit, mir in einem Atemzug zu sagen, dass er mich liebte, und im nächsten, dass er absolut nicht damit rechnete, dass es halten würde.


      »Ich hatte eigentlich nicht vor, das zu sagen, aber wenn du es jetzt hören möchtest …«


      Er schnitt mir das Wort ab. »Danke, ich glaube, ich verzichte lieber. Was wolltest du?«


      Ich wollte ihm zwar unbedingt seinen Irrtum klarmachen, konnte aber nicht widerstehen, ihm die Haarlocke aus dem Gesicht zu streichen, die ihm ständig in die Stirn fiel. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihm nicht doch gestehen sollte, dass meine Gefühle für ihn gewachsen waren und mein Herz ihm ganz gehörte, aber für so einen intelligenten Mann benahm er sich eigentlich ziemlich dumm. Wenn er nach unserer Ankunft in London und der Rettung seiner Schwester immer noch keine Ahnung hatte, dass ich ihn wahnsinnig liebte, dann würde ich es ihm gestehen. Aber bis dahin konnte er ruhig in seinem eigenen Saft schmoren. »Ich wollte deinen Rat hinsichtlich Mr Mowen.«


      »Macht Matthew dir Ärger? Ich dachte, er sei derjenige aus deiner Mannschaft, der dir am wenigsten Sorgen bereitet.« Er hockte sich hin und wischte sich die ölbeschmierten Hände an einem schmutzigen Lappen ab.


      »Das ist auch so, beziehungsweise es war so. Seit wir Rom verlassen haben, ist mit der Mannschaft alles in Ordnung – sie haben geglaubt, dass ich plötzlich nach England zurückberufen wurde, und niemand hat unsere Abreise infrage gestellt, schließlich findet in zwei Tagen die Hochzeit statt.«


      »Macht Matthew dir Ärger wegen mir? Ich dachte, die Mannschaft hätte die Geschichte geglaubt, dass wir uns zufällig in Rom getroffen hätten.«


      »Nein, mit dir hat es nichts zu tun.«


      »Gut, mir reicht nämlich schon ein Irrer an Bord, der entschlossen ist, mich zu töten und meinen Platz in deinem Bett einzunehmen.« Jack grinste.


      »Ich habe ein äußerst strenges Gespräch mit Mr Francisco geführt«, erwiderte ich. »Er ist sich im Klaren darüber, dass er in seiner Kajüte eingesperrt wird, wenn er noch einmal versucht, heimlich in meine Kajüte zu schleichen, um dich zu erdolchen. Ich habe ihm in deutlichen Worten die Leviten gelesen, das kann ich dir versichern.«


      Jack legte einen Finger unter mein Kinn und gab mir einen raschen Kuss. »Und du, meine Anbetungswürdige, kannst versichert sein, dass ich auch ein Wörtchen mit ihm geredet und ihn gewarnt habe, dass er uns besser in Ruhe lässt, wenn er jemals Kinder haben möchte.«


      Ich musste unwillkürlich lächeln. »Für einen Quäker bist du unglaublich blutrünstig.«


      »Das habe ich dir doch schon einmal gesagt – jemandem ein Freund zu sein bedeutet nicht zwangsläufig auch, ein Schwächling sein. Ich kann durchaus verteidigen, was mir gehört.« Er kniete sich hin und drehte eine Schraube fest. Dann erhob er sich wieder.


      »Soll ich mich jetzt dagegen verwahren, dass du mich als deinen Besitz betrachtest, oder lieber später?«, fragte ich höflich.


      Er lachte. »Ich dachte, das würde dir gefallen. Aber es tut dir nicht gut, wenn du deine Meinung für dich behälst, deshalb nur zu, erklär mir, dass du mir nicht gehörst.«


      »Verdammt«, grummelte ich, schlang die Arme um seine Taille und schmiegte mich an ihn. »Du weißt ganz genau, dass ich mit Leib und Seele dir gehöre.«


      »Und mit dem Herzen?«, fragte er. Hinter dem Lachen in seinen Augen war Ernsthaftigkeit verborgen.


      »Du weißt doch, dass ich dich sehr ma …«


      Er schnitt mir das Wort ab, indem er mich küsste. »Verdammt, Tavy, es ist nur fair, dass wir gemeinsam leiden.«


      »Vielleicht ist es mir lieber, dass wir gemeinsam das Leben genießen«, sagte ich leichthin.


      Er löste sich von mir, sammelte die Werkzeuge, die auf dem Boden lagen, ein und legte sie in eine kleine Holzkiste, die Mr Mowen meistens bei sich trug. »So soll es sein. Wobei sollte ich dir helfen?«


      »Es geht um den Plan für heute«, erwiderte ich. Ich runzelte die Stirn, als ich an die Nachricht dachte, die Alan mir an dem Morgen geschickt hatte, als wir in Rom gestartet waren. »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, was wir Mr Mowen sagen sollen. Er ahnt etwas.«


      »Ja, das stimmt.« Jack rieb sich die Nase und hinterließ dabei einen schwarzen Fleck. »Matt ist kein Dummkopf. Glaubst du, er steht uns im Weg, wenn wir die Aurora sehen?«


      »Ich weiß nicht. Er ist schon sehr lange beim Corps. Die anderen sind kein Problem – wir locken sie einfach wie geplant in die Messe, damit sie nicht zu Komplizen werden, wenn wir die Aurora angreifen. Aber um Erfolg zu haben, brauchen wir Mr Mowens Hilfe, und ich fürchte, die Befreiung deiner Schwester ist für ihn keine ausreichende Motivation. Natürlich werde ich ihm versichern, dass wir schwören, er habe mit dem Angriff nichts zu tun, aber er ist nicht der Mann, der mit Lügen leben kann.«


      Jack rieb sich das Kinn. Ich schnalzte missbilligend mit der Zunge und zog ein Taschentuch hervor, damit er nicht noch mehr Öl in seinem Gesicht verschmierte. Ich säuberte ihm die Nase und das Kinn und drückte einen Kuss auf Letzteres.


      »Ich glaube nicht, dass du dir darüber Sorgen machen musst. Er scheint ein vernünftiger Mann zu sein. Wenn er erst einmal begriffen hat, dass Hallie hingerichtet wird, wenn wir sie nicht retten, wird er uns sicher helfen.«


      »Ich wünschte, ich wäre mir da so sicher«, sagte ich seufzend und blickte auf meine Taschenuhr. »Noch zwei Stunden.«


      »Bist du sicher, dass die Aurora uns folgt?«


      »Alan sagte, sie würde nach uns starten. Da wir ohne Ladung fliegen, sind wir schneller. Sie kann uns nicht überholt haben, und nach meinen Berechnungen müssten wir ihr vor Angers begegnen.«


      »Ich bin ja immer noch der Ansicht, wir hätten am besten gleich hinter Rom angegriffen.« Jack schüttelte den Kopf. »Statt zu warten, bis wir kurz vor dem Englischen Kanal sind.«


      »Es wäre einfach nicht ratsam gewesen. Auch der König von Italien hat Schiffe, die nach London fahren. Sie nehmen einen leicht anderen Kurs als die kaiserlichen Schiffe, und nach zwei Tagen sind sie jetzt weit genug von uns entfernt. Sollte die Aurora um Hilfe rufen, ist keiner in der Nähe. Ich weiß, dass du die Verzögerung hasst, aber es ist wirklich am besten, das Transportschiff dann zu überfallen, wenn die Mannschaft am wenigsten damit rechnet. Das Überraschungselement wird uns sehr von Nutzen sein.«


      »Mir kommt es trotzdem so vor, als warteten wir bis zur buchstäblich letzten Sekunde. Und da wir gerade von deinem Freund sprechen – wo ist Alan überhaupt? Ich dachte, er wollte uns helfen«, murrte Jack. Er ergriff meine Hand und führte mich aus dem Kesselraum. Seine Finger lagen warm um meine.


      Ich schwieg. Das Thema war mir unangenehm. Am liebsten hätte ich Jack gesagt, was Alan in seinem Brief an mich geschrieben hatte, aber es waren Geheimnisse, die ich nicht weitergeben durfte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, unaufrichtig zu sein. Ich schwankte hin und her zwischen dem Bedürfnis, offen mit Jack zu sprechen, und dem Wissen, dass Alans Leben in meiner Hand lag.


      »Er war so begeistert von dieser Idee, die Aurora anzugreifen, dass man doch meinen sollte, er müsste hier sein«, fuhr Jack fort.


      Ich kam mir ganz schlecht vor. »Er hat mir eine Nachricht geschickt. Der König wollte unbedingt, dass er in seinem Gefolge reist. Ihm sind die Hände gebunden, auch wenn er versprochen hat, alles zu tun, um mir zu helfen«, sagte ich lahm.


      Jack zuckte mit den Schultern. »Na, viel nützen kann er uns ja nicht, wenn sein Schiff noch nicht einmal in der Nähe ist. Oh Liebling, mach nicht so ein langes Gesicht. Es tut mir leid. Wenn es dir so unangenehm ist, hacke ich nicht mehr auf ihm herum. Als Buße helfe ich dir, mit Mowen zu reden, okay?«


      Ich biss mir auf die Lippe. Glücklicherweise wurde Jack durch den Anblick von Mr Francisco abgelenkt, der auf dem Gang herumlungerte, und verlangte keine Zusicherungen von mir, die ich unbedingt vermeiden wollte.


      Unser Gespräch mit Mr Mowen kurz darauf war äußerst erhellend. Jack schilderte rasch die Umstände von Hallies Verhaftung und dem Scheinprozess, der in Rom stattgefunden hatte. Zu meiner Überraschung nickte Mr Mowen nur.


      »Sie wollen das Mädchen aus dem fliegenden Schiff befreien, oder?«


      »Ja«, sagte ich. »Ich weiß, dass das gegen alle Prinzipien des Aerocorps verstößt, aber es ist buchstäblich eine Angelegenheit von Leben oder Tod. Ohne Sie können wir es nicht versuchen. Natürlich werden wir es so hinstellen, als ob Sie gegen Ihren Willen dazu gezwungen wurden, damit Ihre Karriere nicht unter Ihrer Hilfsbereitschaft leidet.«


      Mr Mowen schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ich will mich sowieso bald zur Ruhe setzen. Vielleicht beschleunigt dieses Ereignis das Ganze ja.«


      »Danke, Matt«, sagte Jack und schlug ihm auf die Schulter. »Ich wusste, dass wir auf Sie zählen können. Octavia wird das Schiff während des Angriffs auf Position halten. Wenn Sie dafür sorgen könnten, dass die Tesla genügend Dampf hat, können wir uns die Mannschaft der Aurora vorknöpfen.«


      Mr Mowen blickte Jack neugierig an. »Was passiert denn mit den anderen Gefangenen auf dem Schiff, wenn Sie die Mannschaft töten?«


      Ich verzog das Gesicht, aber Jack lachte nur.


      »Wenn Sie wüssten, wie blutrünstig Ihr Kapitän ist«, sagte er und grinste mich an.


      »Ich bin nicht blutrünstig. Ich habe nur angenommen, dass wir als Luftschiff-Piraten zwangsläufig Gewalt anwenden müssten, um die Mannschaft der Aurora zu überwältigen. Das macht jedoch aus mir noch lange kein Ungeheuer, das nach dem Blut unschuldiger Menschen schreit.«


      Mr Mowen bedachte mich mit einem langen Blick.


      »Tavy und ich hatten einen kleinen Streit, was wir mit der Mannschaft machen sollten«, erklärte Jack.


      »Das war kein Streit. Ich habe schließlich nicht gesagt: ›Lass uns mit den Disruptoren hineingehen und alle auslöschen!‹ Ich habe lediglich angenommen, dass wir bei ein oder zwei Mitgliedern der Besatzung die Disruptoren einsetzen, um den anderen zu zeigen, dass wir es ernst meinen.«


      »Das hört sich vernünftig an«, sagte Mr Mowen.


      »Danke. Es freut mich, dass wenigstens einer meiner Meinung ist«, erwiderte ich würdevoll.


      »Es ist zwar ein bisschen sadistisch, an armen unschuldigen Personen ein Exempel zu statuieren, aber weitaus vernünftiger, als die gesamte Mannschaft zu töten und die armen Gefangenen auf einem unbemannten Schiff zurückzulassen«, fügte er hinzu.


      Ich seufzte.


      »Nachdem ich in dieser Hinsicht hart geblieben bin und Tavy erklärt habe, dass sie keine Disruptoren einsetzen dürfe, wollte sie von mir wissen, wie wir Hallie denn befreien sollten, ohne ein Blutbad anzurichten.«


      »Blutbad!«, japste ich aufgebracht.


      »Darauf habe ich ihr mit vier Worten geantwortet. Und wie lauteten diese Worte, Liebling?«


      Ich knirschte mit den Zähnen, stieß aber hervor: »Besser leben mit Chemie.«


      »So ist es.« Er nickte und strahlte Mr Mowen an, der ein verwirrtes Gesicht machte.


      »Chemie? Wollen Sie das Schiff bombardieren?«


      »Nein. In Tavys Kajüte befinden sich mehrere Spritzen mit den besten, stärksten, wirkungsvollsten K.-o.-Tropfen, die wir für Geld in Rom kaufen konnten.«


      Mr Mowen blickte noch verwirrter drein.


      »Es ist ein Narkosemittel«, erklärte ich. »Jack wollte eine Art Tapir bauen, wusste aber nicht genau, wie er es machen sollte.«


      »Taser.«


      »Deshalb schlug er vor, die Leute auf dem Schiff einfach zu betäuben, seine Schwester und die fünf anderen Gefangenen zu befreien und wegzufliegen, ohne dass jemand zu Schaden kommt. Bis die Mannschaft der Aurora wieder zu sich kommt, sind wir in weiter Ferne, und sie können uns nicht mehr einholen.«


      »Guter Trick, was?«, fragte Jack stolz.


      Ich lächelte ihn an. Auch ich war stolz auf seinen genialen Einfall.


      »Sehr gut. Aber nimmt das nicht viel Zeit in Anspruch, all die Leute zu betäuben?«


      »Nicht wirklich.« Ich blickte Jack an. Er nickte und forderte mich auf weiterzusprechen. »Die Aurora läuft nur mit einer Notbesatzung, und sie transportieren ein halbes Dutzend Gefangene. Andere Truppen sind nicht an Bord, und die Mannschaftsmitglieder reichen gerade aus, um das Schiff zu navigieren. Ich glaube, wir können sie ziemlich schnell überwältigen.«


      »Aye, das wäre nicht schlecht. Sie sollten aber zur Sicherheit doch einen oder zwei Disruptoren mitnehmen, falls das Narkosemittel nicht wirkt.«


      Jack protestierte, sein Plan könne nicht schiefgehen, aber Mr Mowen wartete einfach, bis er zu meiner Kajüte gegangen war, um die Spritzen zu holen, und dann drückte er mir seinen Disruptor in die Hand.


      »Geben Sie ihm das. Nur für alle Fälle.«


      Ich murmelte ein Dankeschön. »Sie sind gar nicht überrascht von alldem hier, oder?«, fragte ich. »Weder, dass Jack hier ist, noch dass wir seine Schwester retten müssen oder dass ich diese Entscheidung getroffen habe.«


      »Nein, eigentlich nicht«, gab er lächelnd zu.


      »Sie sind bestimmt enttäuscht, weil ich mich nicht als der Kapitän herausgestellt habe, auf den Sie so große Hoffnungen gesetzt haben.«


      Er schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil – es wäre mir eine Freude gewesen, unter einem Kapitän zu dienen, der von anderen eine bessere Meinung hat als von sich selbst. Ich kannte Ihren Pflegevater, wissen Sie.«


      »Sie kannten Robert?« Ich war ehrlich überrascht. Normalerweise gaben sich diejenigen, die Robert Anstruther kannten, schnell zu erkennen.


      »Aye. Ich fuhr kurze Zeit unter seinem Kommande während des Krieges gegen die Amerikas. Ich war Geschützmaat, und ich wusste damals schon, dass er ein gerechter Mann war, der viel von seiner Mannschaft hielt – und wir von ihm. Eines Tages lagen wir im Hafen und wollten zur amerikanischen Ostküste aufbrechen, als er mit einem kleinen Mädchen an Bord kam, das leuchtend rote Haare hatte. Sie war ein ernsthaftes kleines Geschöpf, aber neugierig, und als ich ein bisschen Dämmbaumwolle zu einem Püppchen drehte, lächelte sie mich an. Es war wie ein Sonnenstrahl, der mir bis ins Herz drang. Captain Anstruther freute sich sehr darüber, denn er sagte mir später, bis dahin hätte das kleine Mädchen nie gelächelt.«


      »Ich kann mich überhaupt nicht mehr daran erinnern«, sagte ich traurig und durchforschte meine Erinnerung nach Vorfällen aus dieser Zeit. »Ich muss damals noch sehr klein gewesen sein.«


      »Ja, Sie waren damals höchstens zehn. Ich wusste, dass Sie bei ihm gut aufgehoben sein würden, und so war es denn ja auch. Er wäre jetzt sehr stolz auf Sie, Captain.«


      Ich blinzelte ein paar Tränen weg, die mir in den Augen brannten. »Danke. Das hoffe ich sehr.«


      »Es ist schade, dass er nicht mehr da ist. Er würde auch die Wahl Ihrer Männer gutheißen.«


      Sein Tonfall war neutral, aber es lag ein Unterton darin, der mich aufblicken ließ. Ich wusste nicht, ob er generell alle Männer aus meiner Vergangenheit meinte, die Robert in den meisten Fällen nicht gebilligt hatte, oder ob er auf etwas anderes anspielte. »In der Tat. Haben Sie noch Fragen zu den Plänen?«


      »Nein. Zur vereinbarten Zeit bin ich im hinteren Kesselraum. Sagen Sie mir nur Bescheid, und dann öffne ich die Kessel weit.«


      »Danke. Ich glaube, Jack hat recht, wenn er sagt, wir sollten uns anschließend schleunigst aus dem Staub machen.«


      Knapp drei Stunden später betrat ich die Messe und lächelte die Anwesenden an. »Ich begrüße Sie und danke Ihnen, dass Sie so zahlreich zu unserer Mannschaftsversammlung erschienen sind. Wie ich sehe, fehlt nur Mr Lama.«


      »Und Mr Mowen«, warf Dooley ein und sprang von seinem Stuhl auf. »Ich hole ihn.«


      »Bleiben Sie, wo Sie sind, Dooley. Mr Mowen ist bei dieser Versammlung entschuldigt.« Auf einmal spürte ich, dass noch jemand hereinkam, obwohl ich nichts hörte. Ohne mich umzudrehen, sagte ich: »Ah, Mr Lama, wie nett von Ihnen, dass Sie ebenfalls kommen. Möchten Sie sich nicht setzen?«


      Er warf mir einen seltsamen Blick zu, als er an mir vorbeiging und sich in die hinterste Ecke stellte.


      »Nun, Sie möchten wahrscheinlich alle gerne wissen, worum es in dieser Versammlung geht«, sagte ich und blickte von einem zum anderen. »Jack?«


      »Hier.« Die Tür zur Kombüse ging auf, und Jack erschien.


      Mr Francisco schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück und sprang auf, wobei er spanische Flüche ausstieß.


      »Leider müssen wir einen kleinen Umweg machen. Es dauert nicht lange«, sagte ich. »Aber währenddessen müssen Sie alle hier bleiben. Ich habe einen Kasten Ale unter den Tisch gestellt – bitte bedienen Sie sich, bis wir wieder unseren Kurs aufgenommen haben.«


      Ich nickte Jack zu, und bevor jemand von der Mannschaft eine Frage stellen oder protestieren konnte, schlüpfte ich hinaus und verriegelte die Tür von außen. Jack würde das Gleiche mit der Tür zur Kombüse machen.


      »Hast du alles?«, fragte ich ihn, als wir uns ein Stockwerk darüber trafen.


      »Ich denke schon. Spritzen, einen Satz Passepartouts, Schutzbrillen … ja. Ich habe alles.«


      »Schutzbrillen? Wozu brauchst du die denn?«, fragte ich, während ich die Wendeltreppe zum Navigationsraum hinaufrannte.


      »Ohne Goggles bist du kein richtiger Luftschiff-Pirat, Tavy. Das weiß doch jeder. »Hier, ich habe auch ein Paar für dich.«


      »Du bist der merkwürdigste Mann, dem ich jemals begegnet bin«, sagte ich und ergriff die Schutzbrille. »Ich werde sie nicht aufsetzen.«


      »Das werden wir sehen«, erwiderte er. Er setzte seine auf und grinste mich an.


      »In Gottes Namen … Jack.« Ich biss mir auf die Unterlippe und hielt ihn am Arm fest, als er gehen wollte. »Ich weiß, wie du über Waffen denkst, aber bitte, nimm sie. Nur für den Fall, dass du sie doch brauchen solltest.«


      Er blickte auf den Disruptor, den Mr Mowen mir gegeben hatte. Jacks Augen waren hinter dem dunkelgrünen Glas der grässlichen Schutzbrille aus Leder und Messing verborgen. »Ich brauche keine Pistole, Tavy.«


      »Ich weiß, aber wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, würde ich mich besser fühlen, wenn ich wüsste, du hast sie dabei.«


      Er schob sich die Schutzbrille auf den Kopf und musterte mich bekümmert. »Erwartest du von mir, dass ich sie benutze?«


      Ich blickte einen Moment lang auf meine Hände. Eigentlich wollte er von mir wissen, ob ich von ihm erwartete, dass er seine moralischen Grundsätze über den Haufen warf. »Ich glaube, ihr Anblick wirkt schon abschreckend genug, ohne dass du sie benutzen musst.«


      »Das habe ich nicht gefragt, Liebling.«


      »Ich weiß.« Ich ergriff seine Hand und rieb seine Knöchel über meine Wange. »Aber eine bessere Antwort kann ich dir nicht geben, Jack. Nimm sie. Und trag sie sichtbar an dir, damit die Mannschaft auf der Aurora weiß, dass du sie hast. Das ist alles, was ich von dir möchte.«


      Der Schmerz in seinen Augen war tief, aber er war nichts, verglichen mit dem Schmerz, den ich bei dem Gedanken empfand, ihn zu verlieren. Er nickte und steckte den Disruptor in die Tasche seiner Corps-Jacke. »Ich werde ihn nicht brauchen, Tavy. Unser Plan ist narrensicher.«


      »Ich hoffe es.« Ich ließ seine Hand los und wollte mich gerade zum Auto-Navigator wenden, als Jack mich aufhielt. Er legte mir die Hand auf den Arm.


      »Es gibt nur eine einzige Frau auf der Welt, für die ich eine Feuerwaffe tragen würde«, sagte er und zog mich an sich. »Und jetzt gib mir einen Kuss, Piraten-Octavia!«


      Seine Lippen waren fordernd, aber ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Ich erwiderte seinen Kuss mit all meiner Liebe und lächelte, als er die Schutzbrille wieder vor die Augen zog, salutierte und aus dem Raum eilte, um seine Position auf dem vorderen Deck zu beziehen.


      Ich hatte Bedenken, den Plan als narrensicher zu bezeichnen, da ich in meinem Leben schon oft erlebt hatte, wie selbst die besten Pläne schiefgingen, aber dieses Mal war das Glück mit uns. Die Aurora war eine Stunde hinter uns, genau da, wo ich sie berechnet hatte, und als die Crew die Signallampen sah, die Jack auf dem Vorderdeck schwenkte, verlangsamte sie ihre Fahrt.


      Als Jack mit Flaggen signalisierte, dass wir Probleme hätten, stoppte die Aurora die Maschinen und zwei Mann von der Besatzung erschienen mit Enterhaken auf dem Promenadendeck. Ich wartete, bis wir in Rufweite waren, und ging dann ebenfalls aufs Vorderdeck, um Jack zu helfen, als die Haken herübergeworfen und festgemacht wurden.


      »Unsere Kessel machen keinen Dampf«, rief ich hinüber. »Ich glaube, es handelt sich um Sabotage durch die Schwarze Hand.«


      Ein Mann in scharlachroter Jacke mit Kapitänsabzeichen erschien. »Was geht hier vor?«


      »Wenn Sie uns erlauben würden, an Bord zu kommen, erkläre ich es Ihnen gerne«, rief ich ihm zu. Die Schiffe konnten wegen des Umfangs der Hüllen nicht ganz dicht zueinander gezogen werden, aber an einem der Enterhaken befand sich ein dickes Tau, das Jack an einem Ring befestigte, der am Rahmen der Tesla angebracht war.


      »Kommen Sie nur herüber«, antwortete der Captain und hob einen Finger in die Luft. »Es wird ein bisschen holperig, aber es kann Ihnen nichts passieren.«


      »Bist du sicher, dass sich das Ding nicht löst?«, murmelte Jack, als ein Mann von der Besatzung der Aurora einen Flaschenzug an dem Tau befestigte und einen Korb einhängte. »Besonders stabil sieht es nicht aus.«


      »Es ist die einzige Möglichkeit, um hinüberzukommen. Ich habe es schon einmal gemacht und hatte keine Probleme damit. Du darfst nur nicht nach unten sehen«, riet ich ihm und griff nach dem Korb. »Ich gehe als Erste. Zieh dich mit dem Flaschenzug hinüber zur Aurora. Der Wind wird dich ein bisschen hin und her schaukeln, aber wenn du dich mit den Beinen im Korb abstützt, passiert dir nichts.«


      Jack machte nicht den Eindruck, als ob er mir glaubte, aber er hatte keine andere Wahl. Als ich im Korb kniete und mich über die Lücke zwischen den beiden Luftschiffen zog, verlor er jedoch offensichtlich seine Nervosität, denn als der Korb zu ihm zurückgeschickt wurde, zögerte er keine Sekunde.


      »Captain Octavia Pye«, stellte ich mich vor und begrüßte den Kapitän der Aurora. »Das ist Mr Fletcher, mein Erster Offizier. Wenn Sie einen Moment Zeit haben, würden wir uns gerne mit Ihrem Ingenieur beraten.«


      Jack kam auf dem Deck der Aurora an, hochrot im Gesicht.


      »Captain Armand. Wir haben keine Zeit zu verschenken, Captain Pye. Unser Zeitplan ist äußerst eng, und obwohl ich mir normalerweise die Zeit nehmen würde, Ihnen zu helfen, können wir leider nicht mehr als eine halbe Stunde erübrigen.«


      Ich lächelte und steckte die Hand in meine Jackentasche, um den Wachsklumpen von der Nadel der Spritze zu schieben. »Das wird sicherlich ausreichen.«


      Der Kapitän und die beiden Besatzungsmitglieder starrten uns überrascht an, als wir auf sie zusprangen und sie mit den Spritzen stachen.


      »Was zum Teufel …«, sagte der Kapitän, dann verdrehte er auch schon die Augen und sank zu Boden. Das zweite Besatzungsmitglied auf dem Deck schrie und griff nach seinem Disruptor, aber Jack schlug ihm die Waffe aus der Hand und setzte ihn mit einer weiteren Spritze schnell außer Gefecht.


      »Das Zeug ist viel stärker, als ich gedacht habe«, sagte ich, als wir ins Innere des Luftschiffs eilten. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schnell wirkt.«


      »Ich habe dir doch gesagt – besser leben mit Chemie. Wo entlang?«


      »Hinunter«, sagte ich und zeigte auf eine Wendeltreppe. »Die Zellen sind bestimmt unt…«


      Eine Explosion erschütterte das Schiff. Ich hielt mich am Geländer fest, rutschte aber trotzdem ein paar Stufen hinunter. Jack fiel schwer auf mich drauf.


      »Was zum Teufel war das denn?«, wollte er wissen und half mir auf. »Alles in Ordnung?«


      »Ja, aber wir sollten uns besser beeilen und Hallie holen.«


      Eine weitere Druckwelle brachte das Schiff zum Erbeben. »Verdammt«, fluchte ich unterdrückt, als ich noch mehr Stufen hinunterfiel. Der eiserne Handlauf des Geländers brannte in meiner Handfläche.


      »Du holst Hallie«, befahl Jack und zog mich hoch. Dann drehte er sich um und ging die Treppe wieder hoch. »Ich sehe nach, was los ist.«


      »Nein, Jack, das ist zu gefährlich«, schrie ich. An meiner Hüfte spürte ich etwas Nasses. Jack ignorierte mich und verschwand in einem Gang, der sich hinter der nächsten Hülle erstreckte. »Schande! Jack! Meine Spritzen sind zerbrochen!«


      Eine dritte Detonation erfolgte, dieses Mal begleitet von dem zischenden Geräusch, welches ankündigte, dass eine Hülle getroffen worden war. Das Schiff legte sich auf die Seite, und ich musste mich krampfhaft am Geländer festhalten, um nicht die Treppe hinunterzufallen. Eine weiter entfernte, dumpfere Explosion ertönte, und eine schreckliche Vorahnung überkam mich, dass die Tesla getroffen worden war.


      Fluchend stolperte und rutschte ich die Treppe hinunter. Zwei weitere Mannschaftsmitglieder rannten an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Ich bin von der Tesla«, schrie ich hinter ihnen her. »Was ist denn los?«


      »Wer sind Sie?«, fragte einer der beiden und blieb lange genug stehen, dass ich ihm antworten konnte.


      »Captain Pye von der Tesla.«


      »Nun, Captain Pye, wir werden von den Mogulen angegriffen. Bronson! Hol die Gefangenen heraus und bring sie nach oben. Sie können mit uns die Kanonen bedienen. Ihr Schiff wird auch beschossen, Captain Pye. Ich würde Ihnen raten, sich wieder dorthin zu begeben. Wir können uns schon selbst verteidigen.«


      Mein Magen zog sich vor Angst zusammen, als zwei weitere dumpfe Explosionen ertönten. Unentschlossen stand ich einen Moment lang da, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Hallie oder meine Mannschaft zu retten. Wenn die Gefangenen gezwungen wurden, mit der Mannschaft zusammen die Kanonen zu bedienen, würde ich sie nie freibekommen. Nicht ohne Narkosemittel.


      Ich rannte die Treppe hinauf und rief nach Jack.


      »Hier! Tavy, sie beschießen die Tesla. Hast du Hallie gefunden?«


      Er zog mich die letzten Stufen hinauf und blickte mich erwartungsvoll an.


      »Nein, es ging nicht. Die Gefangenen sollen zusammen mit der Mannschaft die Ätherkanonen bedienen. Jack, wir müssen wieder hinüber, sonst stecken wir auf der Aurora fest. Und die Tesla wird abstürzen.«


      »Ich gehe nicht ohne Hallie«, sagte er grimmig und versuchte, sich an mir vorbei die Treppe hinunterzudrängen.


      »Wir kommen nicht an sie heran! Meine Spritzen sind zerbrochen, und du hast nicht genug, um die restliche Mannschaft zu erledigen.«


      Eine weitere Explosion ertönte. Ich ergriff Jack am Arm und zog ihn zur Tür. »Jack, wir müssen jetzt gehen!«


      »Aber Hallie!«


      »Dieses Schiff ist gut bewaffnet, und die Mogule scheinen jetzt die Tesla anzugreifen. Hallie wird nichts passieren. Wir müssen sie eben später retten.«


      Jack zögerte, aber letztlich siegte die Vernunft. Er riss die Tür auf, und wir rannten zum Korb, der am anderen Ende des Decks stand.


      Die Tesla neigte sich bereits nach Steuerbord, auf uns zu, und das Seil hing schlaff zwischen den beiden Schiffen. Ich zog es straff, während Jack den Korb für mich festhielt.


      »Steig ein«, befahl er.


      »Für zwei Fahrten ist keine Zeit«, sagte ich und trat in den Korb. »Wir müssen zusammen fahren.«


      »Hält er uns denn?«


      »Das müsste er eigentlich.« In der vorderen Hülle flackerte eine Flamme auf. Ich packte Jack an der Jacke und zerrte ihn in den Korb. Ich kniete neben ihm, während er uns am Flaschenzug hinüberzog.


      Ich hoffte inständig, so eine Fahrt wie diese nie wieder machen zu müssen. Beide Schiffe legten sich immer stärker auf die Seite, und der Korb schwankte hin und her, während der Kanonendonner von der Aurora um uns herum grollte. Ich hielt mich mit einer Hand am Korbrand fest, packte Jack mit der anderen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass das Seil so lange hielt, bis wir an Bord der Tesla waren.


      Aber es hielt natürlich. Es hielt sogar noch gute zwei Minuten, nachdem wir dort angelangt waren, aber als Jack und ich im Schiff die Mannschaft freigelassen und einen äußerst erschütterten Mr Mowen aufgefordert hatten, Volldampf zu geben, zeigte die Tesla die ersten Wirkungen einiger Breitseiten, die die Mogule aus ihren Ätherkanonen auf uns abgefeuert hatten.


      »Mr Christian, setzen Sie neuen Kurs fünfundzwanzig Grad Nord. Jack, kannst du Mr Mowen bei den Kesseln helfen? Wir brauchen sofort Höchstgeschwindigkeit. Dooley, gehen Sie mit Mr Ho und kümmern Sie sich um die Hüllen. Ich muss wissen, wie schwer sie beschädigt sind. Mr Lama, würden Sie sich bitte um Schäden an den Verstrebungen kümmern?«


      »Captain, was ist los?«, fragte Mr Piper und humpelte hinter mir her, als ich den Gang entlanglief. Alle Gesichter waren blass und angespannt. »Wer greift uns an? Warum haben Sie uns in der Messe eingesperrt?«


      »Mogule, und ich habe jetzt keine Zeit für irgendwelche Erklärungen. Ich rieche Rauch! Mr Francisco, kommen Sie mit mir in die vorderen Frachträume. Mr Piper kümmert sich um die hinteren.«


      Eine weitere Explosion erschütterte das Schiff, und der Boden bebte unter meinen Füßen. Ein Luftschwall und ein langer, unmenschlicher Schrei sagten mir, dass schon wieder eine Hülle beschädigt war. Ich drückte Mr Francisco den Druckwasserbehälter in die Arme, den wir zur Feuerbekämpfung benutzten. »Löschen Sie alle Brände im vorderen Frachtraum. Ich muss nach oben und nachschauen, wie viele Hüllen noch intakt sind.«


      »Ich werde Sie nicht allein lassen, mein prachtvoller capitán mit dem prunkvollsten aller Haare!«, sagte er stur.


      Ich schob ihn unsanft den Gang entlang und machte mich auf den Weg nach oben. Ich rannte die drei Treppen zum Reparaturbalkon hinauf, der sich über die gesamte Länge des Luftschiffs erstreckte. Entsetzt keuchte ich auf bei dem Anblick, der sich mir bot. Von den sieben Hüllen waren vier beschädigt, zwei völlig in sich zusammengesackt, und die anderen zwei verloren rasch an Luft. »Gott im Himmel! Warum tun sie uns das an?« Ich umklammerte die Reling. In diesem Moment begann auch eine der drei noch verbleibenden Hüllen ihre Form zu verlieren.


      Das Schiff verlor an Höhe. Ich starrte direkt ins Antlitz der Katastrophe, und ich konnte nichts tun, um die Tesla zu retten.


      »Alle Mann von Bord!«, brüllte ich und rannte die Treppe wieder hinunter. Die Tesla hatte mittlerweile eine Neigung von über dreißig Grad, sodass man sich auf den oberen, frei liegenden Gängen nicht mehr fortbewegen konnte. Ich schaffte es bis zur Hauptebene, wobei ich das letzte Drittel der Treppe herunterstürzte. Unten kam Jack auf mich zugerannt und schrie meinen Namen.


      »Octavia! Das Schiff ist …«


      »Ich weiß. Wir müssen in die Messe. Nein, es ist schon in Ordnung. Ich bin nicht ernsthaft verletzt. Wir müssen Alarm auslösen, und alle müssen von Bord, bevor die Tesla sich noch mehr zur Seite legt.«


      »Matt sagt, die Kessel werden explodieren«, sagte Jack, der mich halb den Gang entlangtrug. »Wie sollen wir denn vom Schiff kommen? Sind Fallschirme schon erfunden worden?«


      »Natürlich. Glaubst du, wir hätten den Himmel erobert ohne eine Möglichkeit, im Notfall wieder auf den Boden zurückzukommen?« Wir erreichten die Messe gerade, als Dooley und Mr Ho auftauchten.


      »Wir gehen vom Schiff«, rief ich ihnen zu und zerrte an der Alarmschnur neben der Tür. Eine laute Hupe ertönte und trug zum allgemeinen Chaos nur noch mehr bei. »Hilf mir, den Fußboden zu öffnen«, befahl ich und schob den kleinen Teppich beiseite, der eine Klappe im Fußboden verbarg.


      Jack und ich öffneten sie und hielten uns aneinander fest, als das Schiff ächzte und sich noch mehr auf die Seite legte. »Geht zur Gangway am vorderen Frachtraum«, schrie ich über den Lärm und das Getöse des strandenden Schiffes hinweg. »Springt von da.«


      Jack zerrte Segeltuchtaschen aus der Öffnung und drückte Mr Ho und Dooley je eine in die Arme.


      »Ich kann bleiben und helfen …«, begann Mr Ho.


      »Gehen Sie! Springen Sie, solange es noch geht!«, schrie ich und legte mich auf den Bauch, um die restlichen Fallschirme aus der Luke zu zerren.


      Als die übrigen Mitglieder der Mannschaft erschienen, hatte sich das Schiff schon in einem Winkel von vierzig Grad geneigt.


      »Die Kessel überstehen nicht mehr als fünfundvierzig Grad«, sagte ich zu Jack und half ihm, den Fallschirm anzulegen. »Du würdest wohl nicht ohne mich springen?«


      Er warf mir einen tadelnden Blick zu, und ich rang mir ein grimmiges Lächeln ab. »Nein, das habe ich mir gedacht. Ich würde dich auch nicht verlassen. Wo ist Mr Mow … Gott sei Dank, da sind Sie ja. Sie sind verletzt!«


      Ein blutüberströmter Mr Mowen taumelte in die Messe. Mr Christian stützte ihn. »Ich habe ihn auf der Gangway oben gefunden«, sagte Mr Christian. »Er war bewusstlos.«


      »Legen Sie Ihren Fallschirm an und springen Sie«, sagte ich und drückte ihm eine Fallschirmtasche in die Hand. Dann ergriff ich die nächste. »Mr Mowen, können Sie mich hören? Verstehen Sie, was passiert ist? Hier, Jack, hilf ihm, den Fallschirm anzulegen.«


      Meine Finger waren glitschig von Mr Mowens Blut, als wir hektisch seinen Fallschirm festschnallten. Er ließ alles stumm mit sich geschehen. Seine Augen waren glasig.


      »Soll ich warten …?«, fragte Mr Christian und blieb zögernd an der Tür stehen.


      »Gehen Sie!«, befahl ich ihm. »Wir kümmern uns um Mr Mowen.«


      »Viel Glück«, sagte er und verschwand.


      »Du nimmst eine Seite und ich die andere«, sagte Jack und schob seine Schulter unter Mr Mowens Arm. Ich tat es ihm gleich, und wir machten uns auf den gefährlichen Weg die Gangway entlang. »Bei diesem Neigungswinkel kriegen wir ihn nie die Treppe hinunter«, sagte Jack.


      »Das brauchen wir auch nicht. Da vorne ist eine Ausstiegsluke. Sie ist zwar nur klein, aber wir müssten eigentlich durchpassen.«


      »Kann er in seinem Zustand überhaupt den Fallschirm öffnen?«, fragte Jack und trat die Tür zu einem der Frachträume auf.


      »Den Fallschirm öffnen?«


      »Die Leine ziehen, damit der Schirm aufgeht. Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt weiß, was mit ihm geschieht.«


      »Es gibt keine Leine, Jack. Du öffnest einfach den Boden des Sacks, und der Fallschirm kommt heraus, während du fällst.«


      »Oh, Gott. Das klingt alles andere als vertrauenerweckend.«


      Ich schob eine Kiste beiseite und ergriff den Metallschieber, der den Notausstieg öffnete. »Ich musste noch nie einen Fallschirm benutzen, aber sie haben schon zahlreichen Menschen das Leben gerettet. Wir schieben Mr Mowen als Ersten hindurch. Wenn du seine Beine anhebst, kann ich den Fallschirm fertigmachen, und wir können ihn durchschieben.«


      »Meinst du nicht, es wäre besser, wenn ich ihn festhalten würde?«, fragte Jack nervös.


      »Nein, das wäre noch schlimmer. Dein Fallschirm würde sich in seinem verheddern, und ihr würdet beide in den Tod stürzen. Bereit?«


      Wir schoben Mr Mowens Unterkörper durch die Öffnung. Er stöhnte und schien nicht mitzubekommen, was passierte. »Es wird schon alles gutgehen, ganz bestimmt«, sagte ich zu ihm, bevor Jack ihn losließ. Mr Mowen glitt hinaus.


      Ich beugte mich vor und sah ihm nach. Die schwarze Fallschirmseide flatterte und öffnete sich zu einem Schirm.


      »Als Nächster du«, sagte ich zu Jack.


      »In Ordnung«, erwiderte er, packte mich um die Taille und drückte mich mit dem Kopf zuerst durch die Luke. »Octavia …«


      »Ich weiß«, sagte ich und stieß mich mit den Füßen ab. »Wir sehen uns unten.«


      Es lässt sich nur schwer in Worte fassen, was ich empfand, als ich durch die Luft schwebte. Ich empfand Erleichterung, als mein Fallschirm sich öffnete und ich einige Meter hochgezogen wurde, als die Luft ihn bremste. Noch mehr Erleichterung empfand ich, als ich nach oben blickte und Jack an seinem Fallschirm herunterschweben sah. Von hier unten sah ich deutlich, wie schwer die Tesla beschädigt war. Es war ein Wunder, dass sie sich überhaupt noch in der Luft hielt. Mittlerweile stand die ganze Steuerbordseite in Flammen, die Hüllen waren zerfetzt, und während ich hinsah, ging ein Beben durch das ganze Schiff, und dann explodierte es.


      »Die Kessel«, sagte ich leise. Meine Wangen waren nass, aber ich wusste nicht, ob von Tränen oder von der Feuchtigkeit in der Luft. Ich war jedenfalls tieftraurig wegen meines Schiffs, meines ersten und wahrscheinlich einzigen Kommandos, das hier vor meinen Augen starb.


      Hinter der Tesla stand die Aurora am Himmel. Die Waffen schwiegen, und auch sie hatte Wunden und Narben, aber im Vergleich zu meinem Schiff hatte sie kaum gelitten. Hallie und die anderen waren in Sicherheit.


      Jack schrie etwas und wies mit dem Arm hinter mich. Ich verrenkte mir den Hals, um etwas sehen zu können. Das Mogul-Schiff bewegte sich von uns weg, aber mir stockte der Atem, als ich die Ätherkanonen zählte, die aus ihm herausragten. Das Schiff war klein und schnell und offensichtlich nur zu einem Zweck gebaut – um zu zerstören. Ich war noch nicht mit Zählen fertig, als es beidrehte, an Höhe gewann und das Schlachtfeld verließ. Anscheinend wollte es sich mit der größeren, besser bewaffneten Aurora nicht anlegen.


      »Warum?«, fragte ich das Schiff. Der Wind verschlug mir den Atem. »Warum hast du uns das angetan?«


      

    

  


  
    
      


      18


      Persönliches Logbuch von Octavia E. Pye


      Mittwoch, 24. Februar


      Nachtwache: Drei Glasen


      »Was würdest du tun, wenn ich dich jetzt hier küssen würde?«


      Ich öffnete die Augen und blickte Jack an, der sich über mein linkes Knie beugte. »Wahrscheinlich stöhnen.«


      »Wäre es denn ein gutes Stöhnen, so à la ›er küsst meine Beine hinauf und wird gleich an den Toren meines Paradieses schlecken, sodass ich mich verlangend unter ihm winde und an die Macht des Oral-Sex glaube‹ oder eher ein schlechtes Stöhnen, das zeigt, dass du Schmerzen hast und lieber alleine wärst, damit du schlafen kannst?«


      »Leider ist es ein schlechtes Stöhnen, obwohl ich nicht möchte, dass du mich alleine lässt. Zum Schlafen habe ich nämlich auch gar keine Zeit.« Ich setzte mich aufrecht hin in dem eher unbequemen Gasthausbett und schwang mein gesundes Bein über die Kante. Mein verletztes Knie protestierte allein schon bei dem Gedanken an Bewegung, aber ich biss die Zähne zusammen und zog es ebenfalls aus dem Bett hervor.


      »Oh nein, nicht«, sagte Jack und legte meine Beine wieder aufs Bett. »Wenn es dir nicht gut genug geht, um dich unter mir zu winden, geht es dir auch nicht gut genug, um aufzustehen.«


      »Ich bin nicht ernsthaft verletzt, nur ein bisschen angeschlagen«, sagte ich und wehrte mich ein paar Sekunden lang, lehnte mich dann aber doch gegen das Kopfteil. »Jack, ich muss mich um so viele Dinge kümmern. Ich weiß, dass du es gut meinst, aber du musst mich aufstehen lassen.«


      »Ich kümmere mich schon um alles«, erklärte er mit fester Stimme. »Du ruhst dich einfach aus. Du hast Glück, dass du dir nicht das Bein gebrochen hast, so, wie du auf den Boden aufgeschlagen bist.«


      »Ich habe nur versucht zu erkennen, in welche Richtung das Mogul-Schiff geflogen ist«, sagte ich und ließ mich von ihm zudecken. »Und dabei habe ich nicht auf den Boden geachtet.«


      »Ich weiß. Allein vom Zugucken bin ich zehn Jahre älter geworden.« Zum ersten Mal, seit wir außerhalb von Angers auf den kleinen Gasthof zugetaumelt waren, fiel mir auf, dass er tiefe Falten um den Mund hatte. Ich berührte ihn sanft.


      »Du warst wundervoll, Jack. Ich bezweifle, dass ich mit Mr Mowen alleine fertiggeworden wäre. Bist du sicher, dass er …«


      »Der Arzt sagt, er hat eine Gehirnerschütterung, ein paar gebrochene Rippen und einen verstauchten Knöchel, aber er wird wieder gesund.«


      »Ich wünschte nur, wir wüssten, was mit Mr Lama passiert ist«, sagte ich und strich die bestickte Bettdecke glatt. »Hat niemand ihn gesehen?«


      »Noch nicht, nein.«


      »Ich hoffe, er ist nicht ernsthaft verletzt worden.«


      »Das bezweifle ich. Die anderen sind ja auch heil davongekommen. Apropos, dein Erster Offizier will dich unbedingt sprechen. Ich habe ihm gesagt, du bräuchtest Ruhe, aber er besteht darauf, weil es angeblich sein Recht ist. Er sagt, er will sich nur vergewissern, dass ich dich nicht entführt habe und diese Tatsache verheimlichn will.«


      »Er ist … sehr fantasiebegabt«, sagte ich lächelnd. »Lass ihn herein.«


      »Nein. Du bist zu müde.«


      »Bitte, Jack. Es würde mir besser gehen, wenn ich wüsste, dass alle in Sicherheit sind.«


      Er zögerte einen Moment lang, dann beugte er sich über mich und gab mir einen raschen Kuss. »Du wickelst mich ständig um den kleinen Finger, was?«


      »Ich bin eine Frau«, erwiderte ich und zuckte nonchalant mit den Schultern. »Das ist meine Aufgabe, oder?«


      Es dauerte über eine Stunde, bis ich die ganze Mannschaft gesehen hatte, da Jack darauf bestand, dass sie mich nur einzeln besuchen durften. Sie sahen alle gesund und munter aus – von ein paar Kratzern, Beulen und, in Dooleys Fall, Brandwunden abgesehen. Alle waren ganz aufgeregt und wollten nur wissen, was eigentlich passiert war. Als Jack bemerkte, dass meine Kraft nachließ, teilte er ihnen mit, dass am nächsten Morgen eine Mannschaftssitzung abgehalten und ich ihnen dann alles erklären würde.


      »Wir können hier nicht über Nacht bleiben«, sagte ich zu ihm, als er den letzten von der Mannschaft hinausbegleitet hatte.


      »Warum nicht? Du hast doch selbst gesagt, die Aurora braucht mindestens noch zwei Tage bis England, und mit dem Zug würden wir es in einem Tag schaffen.«


      »Ich habe gesagt, wenn ich der Kapitän wäre, würde ich zuerst die Reparaturen vornehmen, was etwa einen Tag in Anspruch nähme. Aber es gibt keine Garantie, dass der Kapitän der Aurora es auch so macht. Vielleicht hat er Angst vor einem erneuten Angriff und will einfach so schnell wie möglich nach England. Wenn wir rechtzeitig in England ankommen wollen, um den Transport der Gefangenen von der Aurora ins Gefängnis abzupassen, dann müssen wir heute Abend aufbrechen.«


      Jack ließ den Kopf hängen. »Die arme Hallie. Sie ist bestimmt außer sich vor Angst – und sie wird Gott weiß was von mir denken, dass ich das einfach so zulasse.«


      »Sie hat bestimmt Angst – das hätte ich in dieser Situation auch –, aber sie ist eine starke Frau. Das hast du mir doch oft genug gesagt. Wir müssen unsere Energien darauf konzentrieren, sie zu retten, anstatt darüber nachzugrübeln, was geschehen ist.«


      »Und das bedeutet, dass ich dich auf einem Bein herumlaufen lassen muss, das eigentlich Ruhe bräuchte«, sagte er betrübt.


      Ich schmiegte mich an ihn und rieb meine Wange an seiner Schulter. »Wenn ich dir sagen würde, dass es schon besser ist, würdest du mich dann küssen?«


      »Ich küsse dich auf jeden Fall«, erwiderte er. Seine Stimme klang erschöpft.


      »Ah, aber ich habe noch nicht genau bestimmt, wo der Kuss landen soll.«


      Er richtete sich auf, und ein vertrautes Funkeln, das keinen Zweifel an seinen Absichten aufkommen ließ, leuchtete in seinen verschiedenfarbigen Augen auf. »Captain Pye, kann es sein, dass Sie mit mir flirten?«


      »Ja, Mr Fletcher, das tue ich. Funktioniert es denn?«


      »Als Ablenkung, meinst du? Ja. Obwohl ich keine Liebe mit dir machen werde, wie du es eigentlich verdient hättest. Nein«, fuhr er fort und hob die Hand, um meinen Protest zu unterbinden. »Du brauchst gar nicht zu betteln, das steht einem Kapitän nicht. Was du brauchst, ist Zeit, um dich körperlich von den heutigen Zwischenfällen zu erholen. Und wenn wir vor morgen nach England fahren wollen, dann muss ich mich jetzt auf den Weg machen, um herauszufinden, wie wir das am besten anstellen.«


      Ich funkelte ihn an. »Ich bettele nie!«


      Er grinste.


      »Na ja, fast nie«, gab ich zu, wobei ich mich an ein Ereignis vor zwei Nächten erinnerte, als ich ihn angefleht hatte, eine besonders effektive Zungendrehung zu wiederholen. Ich räusperte mich und setzte ein gelassenes Gesicht auf. »Das Eis, das du für mein Knie gebracht hast, hat Wunder bewirkt. Ich sollte also keine Probleme haben, unsere Passage zu buchen.«


      Er zögerte. »Das ist vermutlich in Ordnung, aber nur, weil ich keine Ahnung habe, wie man das macht. Aber ich würde es tun, wenn du es von mir verlangen würdest.«


      »Das weiß ich.« Ich küsste ihn sanft. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir für deine Hilfe bin, Jack. Ohne dich wäre ich wirklich verloren gewesen.«


      »Du bist eine schreckliche Lügnerin«, sagte er und zog mich auf seinen Schoß. Als ich mich empört steif machte, kitzelte er mich einfach. »Das sollte ein Kompliment sein, Tavy.«


      »Du hast seltsame Vorstellungen von Komplimenten«, grummelte ich und bekam auf einmal keine Luft mehr, als er begann, meine Bluse aufzuknöpfen.


      »Mmmm«, murmelte er und vergrub sein Gesicht an meiner Brust.


      Ich packte seine Schultern und gab mich der Lust hin, die er mir schenkte. Allerdings nur ein paar Minuten lang. Dann fiel mein Blick auf meine Taschenuhr, die auf dem Nachttisch lag, und seufzend löste ich mich von ihm. »Ich mache mich besser fertig, Jack, bitte. Du bringst mich in Verlegenheit, wenn ich hinausgehen muss.«


      Er hatte an meinem Nippel durch mein Hemd hindurchgesaugt, und er stach durch den dünnen Stoff.


      »Entschuldigung«, sagte er. Er bedachte meine Brüste mit einem Grinsen, das keineswegs schuldbewusst war. Ich knöpfte mir Bluse und Jacke zu.


      »Was machen wir mit der Mannschaft?«, fragte er, als wir das Gasthaus verließen.


      »Wenn wir nur zu zweit sind, kommen wir wahrscheinlich schneller nach England. Ich werde versuchen, ihnen eine Passage mit uns zusammen zu buchen, aber wenn es mir nicht gelingt, müssen sie eben später fahren.«


      Wie ich vermutet hatte, waren nur noch wenige Plätze in einem Zug frei, der in einer Stunde Angers verließ. »Es sind nur noch drei Plätze frei, Madame«, sagte der Mann von der Reiseagentur, als ich ihn nach der schnellsten Verbindung nach England fragte. »Der Zug ist um zwei Uhr morgens in Paris. Eine halbe Stunde später fährt der Schiffszug ab. Er kommt um fünf Uhr in Calais an. Wenn die Überfahrt über den Kanal nicht wegen des Wetters verzögert ist, dann sind Sie um neun Uhr morgens in London. Ist Ihnen das recht, Madame?«


      »Ja, sehr. Zwei Plätze, bitte.«


      »Wann soll die Aurora landen?«, fragte Jack leise.


      »Um vier Glasen«, erwiderte ich und blickte auf die Uhr. Jetzt waren es nur noch zwanzig Minuten bis dahin. »Aber ich hoffe, der Angriff hat sie etwas in der Zeit zurückgeworfen. Wir könnten es durchaus vor ihr schaffen, vor allem, wenn noch Reparaturen vorgenommen werden.«


      »Mon Dieu! Sie sind von der Aurora?«, fragte der Mann am Fahrkartenschalter, der offensichtlich ein paar Brocken unserer leisen Unterhaltung aufgeschnappt hatte. »Dieser Angriff der Mogule war schrecklich. Es heißt, sie hätten sich wie ein riesiger Raubvogel aus dem Himmel gestürzt und die Aurora und ein kleineres Schiff, das hier in der Nähe abgestürzt ist, auseinandergerissen.«


      »Wir waren auf der Tesla, dem anderen Schiff«, sagte ich und warf Jack einen Blick zu.


      »Und Sie sind nicht umgekommen? Ich habe gehört, niemand sei gerettet worden, und doch stehen Sie hier! Sind Sie sicher, dass Sie von diesem Schiff sind und nicht von der Aurora?«


      »Ich bin der Kapitän der Tesla, ich kann Ihnen versichern, dass ich sehr wohl weiß, von welchem Schiff wir kommen«, sagte ich steif.


      »Wie haben Sie denn vom Angriff auf die Aurora erfahren?«, fragte Jack, als ich die Fahrscheine einsteckte. »Dass die Tesla abgestürzt ist, hat ja bestimmt jemand gesehen, aber die Aurora ist ja gar nicht abgestürzt, oder?«


      »Mon Dieu, nein! Sie ist hier in Angers, damit die notwendigsten Reparaturen ausgeführt werden können.«


      Jack und ich wechselten einen Blick. Wenn die Aurora hier war, dann hatten wir jetzt vielleicht die Chance, Hallie zu befreien. Aber so schnell, wie meine Hoffnung wuchs, dass wir es vielleicht schaffen könnten, wurde sie wieder zerschlagen. »Der Kaiser hat Bodentruppen aus Paris geschickt, um sie zu bewachen. Es heißt, der Mogul wartet nur auf eine neue Gelegenheit, um sie zu zerstören.«


      Jack und ich sackten ein wenig in uns zusammen. »Wissen Sie zufällig, wann die Aurora weiterfliegt?«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Non. Aber es kann nicht mehr so lange dauern, weil es heißt, auf dem Schiff befände sich ein Geschenk magnifique für den Kaiser William, das er seiner Braut schenken will. Und die Hochzeit ist doch morgen, oder?«


      Nur mit Mühe bewahrte ich eine gleichmütige Miene. Jack hingegen zeigte seinen Abscheu nur allzu deutlich. »Schönes Geschenk«, murmelte er leise.


      Ich drückte seinen Arm und wandte mich zum Gehen, aber auf einmal hatte der Mann tausend Fragen zu dem Angriff. Es dauerte eine Weile, bis sein Interesse nachließ, aber als wir zum Bahnhof aufbrachen, hatten wir einiges, über das wir nachdenken mussten.


      »Der Kapitän von der Aurora hat gar nichts davon gesagt, dass wir ihn angegriffen haben«, sagte ich zu Jack, als wir uns in eine Kutsche setzten.


      »Offensichtlich nicht. Ob die Narkosemittel eine Amnesie verursacht haben?«


      »Nein, aber nach dem Angriff der Mogule wird alles so chaotisch gewesen sein, dass sie sich an den Nadelstich gar nicht mehr erinnern konnten.«


      »Hoffentlich nicht. Die Frage ist nur, was machst du mit der Tesla? Wenn dein Aerocorps nichts von deinem Ausflug in die Piraterie weiß, hast du wahrscheinlich deinen Posten da gar nicht verloren.«


      »Möglich, obwohl wir auch an die Mannschaft denken müssen. Sie ahnen doch bestimmt, dass wir etwas Unerlaubtes gemacht haben, als wir sie in die Messe eingesperrt haben.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Jack langsam und strich mit den Fingern über meine Hand. Absolut unpassende Gedanken stiegen in mir auf. »Sie haben dich heute Abend alles Mögliche gefragt, aber bei genauerer Betrachtung wollte keiner von ihnen wissen, warum wir sie eingesperrt haben – sie wollten nur von dem Angriff der Mogule hören.«


      »Das ist wahr.«


      »Und warum der Mogul die Tesla stärker im Visier hatte als die Aurora.«


      Ich presste die Lippen zusammen. Das hätte ich auch gerne gewusst. »Die Aurora hat Kanonen und wir nicht.«


      »Ja, das ist wohl eine Erklärung. Du weißt, ich bin gegen Gewalt, aber wenn ich diesen Mogul-Prinzen noch einmal in die Finger kriege, diesen Abdullah …«


      »Akbar.«


      »… diesen Akbar, dann drehe ich ihm den Hals um. Er hätte dich töten können!«


      Ich schwieg. Dazu fiel mir auch nichts mehr ein.


      Als wir wieder ins Gasthaus zurückkehrten, begegneten wir niemandem von der Mannschaft. Ich vermutete, dass sich die meisten hingelegt hatten, um sich von den Anstrengungen der letzten Stunden zu erholen. Während Jack beim Wirt die Rechnung für alle Zimmer bezahlte, schrieb ich Mr Mowen eine kurze Notiz und legte die Fahrscheine der Mannschaft für einen Zug, der früh am nächsten Morgen fuhr, dazu.


      »Ich habe Mr Mowen gesagt, dass wir vor der Aurora in London sein müssen«, informierte ich Jack, während ich den Umschlag versiegelte. »Und dass niemand etwas von unserem Angriff auf die Aurora gemerkt zu haben scheint. Ich vertraue darauf, dass er über die Angelegenheit Stillschweigen bewahrt.«


      »Ja, das wird er sicher«, sagte Jack. Er legte mir einen Schal, den er irgendwo besorgt haben musste, um die Schultern. »Matt ist ein guter Kerl. Wir können ihm vertrauen.«


      Ein zweites Mal verließen wir den Gasthof, ohne dass uns jemand sah. Ich wollte Jack gerade fragen, woher er den Schal hatte, als wir plötzlich umzingelt waren.
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      Bei MacGyver sieht immer alles so einfach aus


      »Was zum Teufel …« Bevor ich mich auch nur umdrehen konnte, nahm einer der Männer, die aus einem dunklen Türeingang gekommen waren, mich in den Würgegriff und presste mir ein Tuch aufs Gesicht. Zwei andere hielten meine Arme fest, und ein süßlicher Duft wie nach einem Narkosemittel drang mir in die Nase. Ich wehrte mich, so gut ich konnte, aber die Männer hatten offensichtlich Nahkampferfahrung, und ich konnte sie nicht aufhalten.


      »Nein!«, schrie Octavia und stürzte sich auf einen der Männer. Sie hatten alle dunkle Haut und trugen Kleidung in Braun- und Goldtönen, mit weißen Turbanen, deren Enden die unteren Gesichtshälften verdeckten, genauso wie die Mogule, die uns in Rom angegriffen hatten …


      »Mogule!«, schrie ich. »Lauf, Octavia!«


      »Lasst ihn los!«, schrie sie und zog den Mann am Arm, der mir das Narkosemittel aufs Gesicht drückte. Ihre Stimme schien wie aus weiter Ferne zu kommen, und ihr geliebtes Gesicht wurde undeutlich. Ich wurde betäubt, und ich konnte nichts dagegen tun.


      »Wenn ihr ihr etwas tut, werdet ihr das für den Rest eures Lebens bedauern …« Ich stürzte in tiefdunkles Nichts.


      Eine Weile ruderte ich in dem schwarzen Teich, aber dann begann mich eine nagende Sorge zu quälen. Gerade als ich feststellte, dass diese Sorge etwas mit Octavia zu tun hatte, traf mich eine Welle mitten ins Gesicht. »Bah!« Ich spuckte und fuhr hoch, um mir das Wasser aus den Augen zu wischen.


      »Ihr brauchtet ihn ja nicht gleich zu ertränken! Jack, ist alles in Ordnung? Ich konnte dich nicht aufwecken und habe mir Sorgen gemacht.«


      Ich sah alles ein bisschen verschwommen, aber schließlich konnte ich mich wenigstens auf den schönsten aller Anblicke konzentrieren. »Hallo, Tavy. Warum bin ich nass?«


      »Azahgi Bahajir hielt einen Eimer Wasser für die beste Methode, um dich aufzuwecken. Wie fühlst du dich?«


      »Feucht, verwirrt, und der Kopf tut mir weh. Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Etwa eine Stunde.«


      »Zum Teufel. Wer ist Aserbeidschan?«


      »Azahgi Bahajir«, sagte Octavia und reichte mir ein raues Handtuch.


      »Azenburger … ach, egal. Wer ist das?«, fragte ich und wischte mir mit dem Handtuch das Gesicht ab.


      »Ich. Komm«, antwortete eine tiefe Stimme. Stirnrunzelnd wandte ich mich zu dem Mann, der in der Tür stand. Es war einer der Kerle, die uns überfallen hatten. »Prinz Akbar hat befohlen, dass ihr zu ihm gebracht werdet.«


      »Wie komme ich nur auf einmal darauf, dass wir nicht mehr in Kansas sind?«, sagte ich zu Octavia, als sie mir aufhalf. Zuerst drehte sich der Raum um mich, aber nach ein paar Sekunden ging es mir besser.


      »Ich weiß nicht genau, wo Kansas ist, aber wir waren in Frankreich«, antwortete Octavia und runzelte ihre entzückende Stirn. »Vielleicht bist du ja noch benommen. Hast du dir den Kopf angeschlagen? Siehst du doppelt?«


      Ich legte den Arm um sie und warf dem Dämon in der Tür einen finsteren Blick zu. Er war mindestens einen Kopf größer als ich, und ich bin mit eins zweiundneunzig auch nicht gerade klein. »Das war ein Witz, Liebes. In Ordnung, Az. Bring uns zu deinem Anführer.«


      Der Mogul verdrehte die Augen und bedeutete uns voranzugehen.


      Wir gingen einen schmalen Gang entlang, und ich sagte leise zu Octavia: »Der Boden vibriert.«


      »Ja.«


      »Wir sind auf einem Luftschiff, nicht wahr?«


      Sie blickte sich nach dem Riesen um, der hinter uns hermarschierte. »Nicht auf irgendeinem Luftschiff. Auf Akbars.«


      »Verdammt.«


      »Das habe ich auch schon gedacht. Jack, vielleicht solltest du mich mit dem Prinzen reden lassen.«


      Wir waren am Ende des Gangs angekommen.


      »Hinauf«, befahl Azahgi, stieß mich mit seinem Säbel in den Rücken und wies auf eine Wendeltreppe aus Metall. »Prinz Akbar erwartet euch auf dem Beobachtungsdeck.«


      Ich ließ Octavia vorangehen. »Warum? Warte mal. Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass du mit ihm auch mal etwas hattest. Verdammt, Tavy, können wir nicht mal ein paar Tage hinter uns bringen, ohne auf einen deiner ehemaligen Liebhaber zu treffen?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nur drei Liebhaber hatte, und du weißt über sie Bescheid«, knurrte sie und warf mir einen finsteren Blick zu. Ich grinste.


      »Entschuldigung. Natürlich kannst du gerne mit diesem Akbar reden, aber ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas tut. Und bevor du wieder schnippisch wirst und mir erklärst, wie gut du auf dich aufpassen kannst, darf ich dich daran erinnern, dass ich der Mann in dieser Beziehung bin, und Männer beschützen eben gern. Das gibt uns das Gefühl, gebraucht zu werden.«


      Ihre Miene wurde nicht freundlicher. Azahgi versetzte mir einen Stoß. »Vorwärts.«


      »Mir ist klar, dass du ein Mann bist«, sagte Octavia mit einem flüchtigen Blick auf meinen Schritt. »Und ich verstehe auch, dass du das Bedürfnis hast, mich vor denjenigen zu beschützen, die du als Bedrohung empfindest, aber ich bin wirklich absolut in der Lage, auf mich selbst aufzupassen, und vor allem bin ich erfahrener im Umgang mit Mogulen. Daher ist es nur logisch, dass ich mit Akbar reden sollte.«


      »Es mag ja logisch sein, aber ich bin entführt, betäubt und mit Wasser überschüttet worden. Über diese Art von Gastfreundschaft werde ich mit Sicherheit ein paar Worte verlieren«, grummelte ich. Octavia öffnete eine Tür vor uns.


      »Du hast keine Ahnung, was er für ein Mensch ist«, antwortete sie.


      »Oh, ich denke, ich kann ihn schon ganz gut beurteilen, nachdem ich ihn bei dem Überfall auf dein Schiff verjagt habe«, sagte ich. »Ja klar, er ist ein Krieger, aber er ist kein Irrer, und deshalb kann man vernünftig mit ihm reden. Und Letzteres habe ich vor.«


      »Jack …«


      Ein Windstoß drang durch die geöffnete Tür und bauschte Octavias Röcke. Sie sagte nichts mehr, warf mir nur noch einen warnenden Blick zu, bevor wir auf die Beobachtungsplattform traten. Während diese auf der Tesla am Bug gewesen war, befand sie sich hier an der Seite der Gondel, offen zum Himmel und zur Erde, mit einem stabilen schwarzen Metallgeländer, das die Leute davor schützen sollte, vom Luftschiff zu fallen.


      Ein Mann stand mit verschränkten Armen an der Reling und blickte auf die Landschaft, die weit unter ihm vorüberzog. Er drehte sich um, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel. Ich war ein wenig überrascht, dass Azahgi uns mit dem Prinzen allein ließ, aber ein Blick auf die beiden Äther-Pistolen an seiner Hüfte erklärte alles.


      »Sie sind wach«, sagte Akbar mit seinem schweren Akzent. Er war ähnlich gekleidet wie in Rom, mit einem langen goldenen Mantel, einem weißen Turban, der halb um sein Gesicht geschlungen war, und einer dunklen Schutzbrille, wahrscheinlich, um ihn vor dem Wind auf der Plattform zu schützen. Er zog den Turban vor dem Mund weg und enthüllte einen mächtigen schwarzen Schnauzbart von der Größe eines Dackels.


      »Ich habe die Angewohnheit, wach zu werden, wenn jemand einen Eimer Wasser über mich ausschüttet«, sagte ich und zog Octavia an mich.


      Sie gab einen verärgerten Laut von sich und rammte mir den Ellbogen in die Seite. »Jack, hör auf!«


      »Ich bin der Mann, verdammt noch mal«, erwiderte ich. »Ich muss das tun.«


      »Nicht vor anderen«, zischte sie.


      Ich bedachte sie mit einem vielsagenden Blick, den sie jedoch ignorierte. »Hör mal, ich muss dich beschützen. Ich sage ja gar nicht, dass du das nicht alleine kannst, ich weise ja nur darauf hin, dass Tausende von Jahren der Evolution mich genau auf diesen Augenblick vorbereitet haben. Ich bin biologisch und emotional gerüstet, um dich in Zeiten der Bedrohung zu beschützen. Er …«, ich zeigte auf Akbar, »… ist eine Bedrohung.«


      »Eigentlich habe ich noch keinen von euch bedroht«, sagte Akbar. »Noch nicht.«


      »Deshalb«, fuhr ich fort, ohne auf den Prinzen zu achten, »ziehe ich dich an mich, um ihm zu zeigen, dass du mir gehörst, nur für den Fall, dass er auf komische Ideen kommt. Es tut mir leid, wenn ich dich damit beleidige, aber ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss. Also, lass mich meinen Job machen, und mach du deinen, dann sind alle zufrieden.«


      Akbar, dessen Goggles in der Sonne glitzerten, nickte.


      »Und was ist mein Job?«, fragte Octavia und stieß mich erneut mit dem Ellbogen an. »Herumstehen und schutzbedürftig aussehen? Mich dir unterwerfen?«


      Ich grinste sie an und gab ihr rasch einen Kuss. »Ach, Tavy, du bist wirklich hinreißend, wenn du so sauer bist. Ich mag das, wenn deine Augen Funken sprühen. Ich glaube, ich küsse dich gleich noch einmal, um dich noch ein bisschen mehr auf die Palme zu bringen.«


      »Jack!«, zischte sie und blickte erschreckt zum Prinzen.


      »Was? Oh, Entschuldigung«, sagte ich zu ihm.


      »Ist schon in Ordnung«, antwortete er achselzuckend. »Ich verstehe.«


      »Ach ja?«, fragte ich überrascht.


      »Nein, das tut er nicht.«


      »Sie sind der Mann, wie Sie sagten«, sagte er. »So ist das eben. Frauen verstehen das nicht. Sie behaupten zwar, sie verstünden es, aber das tun sie nicht.«


      »Ich verstehe absolut!«


      »Ja, genau«, pflichtete ich Akbar bei. »Sie sagen uns, wir sollen sensibel und verständnisvoll sein, ständig jeden einzelnen Gedanken offenbaren, der uns durch den Kopf geht, und in der nächsten Minute schreien sie wegen einer Spinne in der Badewanne und verlangen von uns, dass wir die Spinne töten.«


      »Ich mag Spinnen! Ich würde nie eine töten!«


      »Was sie sagen und tun, hat häufig überhaupt nichts miteinander zu tun«, stimmte Akbar mir zu. »Und dann ständig die Gespräche über Gefühle – pah! Das macht mich wahnsinnig. Es ist ja in Ordnung, einer Frau zu gestehen, dass sie zu dir gehört, dass du sie gerne magst, aber das ist nicht genug für sie. Du musst ihr täglich verkünden, was du für sie empfindest.«


      »Das reicht! Ihr beiden könnt ja hier weiter herumstehen und euch männlich geben, aber ich höre mir das nicht länger an.«


      Ich legte den Arm fester um Octavia, als sie das Deck verlassen wollte. »Ich muss zugeben, dass mir das nicht so viel ausmacht. Wenn du einer Frau sagst, dass du sie liebst, dann führt normalerweise eins zum anderen, und … nun ja. Sie wissen schon.«


      Er schürzte die Lippen unter seinem riesigen schwarzen Schnurrbart. »Ah. Ich verstehe.«


      Wir blickten beide zu Octavia.


      Sie warf Akbar und mir böse Blicke zu. »Wenn du mir das nächste Mal erklärst, dass du mich liebst, werde ich dich mit Verachtung strafen.«


      »Sie ist verrückt nach mir«, sagte ich zu Akbar und zog sie enger an mich.


      »Grrr!«


      »Das sehe ich«, antwortete er und legte die Hände auf den Rücken. »Umso bedauerlicher, dass Sie sich schon wieder in meine Pläne eingemischt haben.«


      »Was für Pläne?«, fragte ich. Meine Erheiterung über Octavias Reaktion ließ nach, als ich merkte, dass mit Akbar doch nicht so leicht Kirschen essen war.


      »Natürlich meine Pläne, das Empire zu stürzen.« Er wandte sich zu Octavia. »Ich gebe zu, dass Ihr Schiff versehentlich abgeschossen wurde. Ich entschuldige mich für die Unerfahrenheit des Kapitäns, aber es fällt mir schwer, den Verlust eines feindlichen Schiffs zu betrauern.«


      »Wir hätten getötet werden können«, warf ich wütend ein. »Jeder von der Mannschaft hätte umkommen können.«


      Akbar zog die Schultern hoch. »Vielleicht. Aber Sie sind nicht getötet worden, und deshalb waren Sie in Angers. Ich wusste, dass Sie versuchen würden, uns daran zu hindern, England zu erreichen. Daher werden Sie meine Gäste sein, bis wir Ihren Kaiser vernichtet haben. Und da unsere Zeit knapp bemessen ist, werden Sie die Freundlichkeit besitzen, mir mitzuteilen, wie Sie meinen Angriff aufhalten wollten.«


      Octavia und ich wechselten einen Blick. »Wir wollten niemanden angreifen«, sagte Octavia verwirrt.


      »Ach nein?« Akbar runzelte die Stirn. »Was haben Sie dann in der Nähe meines Schiffs gemacht?«


      »Wir haben Fahrkarten gekauft«, antwortete ich scharf. »Weil einer Ihrer Männer Tavys Schiff abgeschossen hat. Wir wussten ja nicht einmal, dass Sie in der Gegend waren.«


      Durch die Gläser seiner Goggles konnte ich erkennen, dass er mich musterte. »Nein? Leider spielt das kaum eine Rolle. Wie Sie sehen können, sind wir schon weit über dem Kanal. Also werden Sie bei uns bleiben, bis wir in ein paar Stunden in London sind. Dann werde ich entscheiden, was mit Ihnen geschieht. Bis dahin kehren Sie in Ihr Quartier zurück.«


      »Sie fliegen uns nach London?«, fragte Octavia. Sie machte ein merkwürdiges Gesicht, als müsse sie sich mit Mühe das Lachen verkneifen.


      »Ja.« Er drehte sich um, um über den englischen Kanal zu blicken. »Ich ziehe es vor, meine Feinde in Sichtweite zu haben.«


      »Aber hinten haben Sie keine Augen«, warnte ich ihn. Er antwortete nicht, sondern machte nur eine nachlässige Geste mit der Hand. Wie durch Zauberei öffnete sich die Tür und Azahgi bedeutete uns, dass wir gehen sollten.


      »Um mich vor einem Angriff zu schützen?«, hakte Akbar nach und drehte sich um. »Von wem? Von Ihnen?«


      »Wenn Sie so etwas noch einmal versuchen, ja!«, sagte ich und musste mich zurückhalten, um nicht vor lauter Freude laut zu jubeln. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und überlegte kurz, ob ich ihm mit der Faust drohen sollte, beschloss dann aber, dass das übertrieben wäre.


      Octavia wartete, bis wir wieder in unserer kleinen Kajüte angekommen waren. Mit einem müden Seufzen ließ sie sich auf die Koje sinken. »Er bringt uns nach London.«


      Ich hob sie hoch, wirbelte sie herum und küsste sie. »Und das Stunden bevor der Zug ankommt.«


      Sie nickte und knabberte an meiner Unterlippe. »Mindestens vier Stunden.«


      »Dann haben wir viel mehr Zeit, um zu Hallie zu gelangen.« Ich setzte sie ab und rieb mir die Hände. »Lass uns unsere Flucht planen. Wir haben ein Bett, einen kaputten Stuhl, etwas, das vermutlich ein Nachttopf sein soll, obwohl ich das eigentlich gar nicht wissen will, und zwei Reißzwecken in der Wand. Aus diesen Zutaten hätte MacGyver einen Flammenwerfer oder eine kleine thermonukleare Vorrichtung gebastelt, aber wir werden uns mit etwas Primitiverem begnügen müssen.«


      »Je einfacher, desto besser«, sagte sie lächelnd. Mein Schwanz erwachte zum Leben. »Bis dahin …«


      Sie klopfte einladend auf die schmale Koje.
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      Persönliches Logbuch von Octavia E. Pye


      Donnerstag, 25. Februar


      Vormittagswache: Ein Glasen


      »Wo entlang jetzt?«, fragte Jack ein paar Stunden später, als wir kurz stehen blieben, um Luft zu schöpfen.


      Ich lehnte an der rauen Wand eines Lagerhauses und blickte vorsichtig um die Ecke, um mich zu vergewissern, dass niemand uns vom Mogul-Schiff gefolgt war. Jack atmete ganz ruhig, aber er trug ja auch kein Korsett.


      »Wir sind am Fluss, also nach Norden. An der Hauptstraße können wir uns eine Kutsche nehmen«, sagte ich. »Ich glaube, wir haben Zeit verloren, als du gemeint hast, wir müssten noch mal kehrtmachen.«


      Jack strahlte vor Stolz. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich jeden Verfolger abschütteln kann, auch wenn es sich um sieben mordlustige Mogule handelt.«


      »Ja, nun, sie wären nicht ganz so mordlustig gewesen, wenn du mit dem Nachttopf nicht so fest zugeschlagen hättest. Ich hoffe, du hast Azahgi nicht zu hart getroffen.«


      »Gerade du solltest wissen, dass ich niemandem den Schädel einschlage. Ich habe ihm nur leicht auf den Kopf getippt.«


      »Mmm. Versuchen wir es mal hier entlang, ja?« Ich stieß mich von der Mauer ab und zog Jack an der Hand hinter mir her.


      »Bist du sicher, dass dieser Etienne bereit ist, einen ganzen Trupp Soldaten anzugreifen?«, fragte Jack, nachdem ich ihm kurz erklärt hatte, dass ich die Schwarze Hand um Hilfe bitten wollte. »Wenn ich an den Überfall auf dein Luftschiff in Rom denke, habe ich ehrlich gesagt nicht besonders viel Vertrauen in die Fähigkeiten der Revolutionäre.«


      »Oh. Na ja, wir haben in Bezug auf deine Schwester nicht allzu viele Möglichkeiten. Wir müssen einfach hoffen, dass wir mithilfe der Schwarzen Hand die Soldaten überwältigen können, die die Gefangenen bewachen. Aber darüber hinaus will auch Etienne drei Mitglieder der Schwarzen Hand retten, die in Rom gefangen worden sind. Er hat zweifellos schon einen Plan, und wir können uns ihm ja einfach anschließen, um deine Schwester zu retten.«


      »Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte er kopfschüttelnd. Erschöpfung und Sorge hatten tiefe Falten um seine Mundwinkel gegraben. »Denn zu viele Chancen, Hallie zu retten, haben wir nicht mehr.«


      Seine Worte gingen mir nicht aus dem Kopf, als wir uns auf den Weg durch London machten, und sie quälten mich noch, als wir zerknittert und abgekämpft im Hauptquartier der Schwarzen Hand ankamen. Ich wusste, dass Etienne einen Plan hatte, um die königliche Hochzeit zu sabotieren, deshalb vertraute ich auch darauf, dass er anwesend sein würde.


      »Jack, mein Lieber«, sagte ich, als wir in das innerste Heiligtum des Gebäudes geführt wurden, das von außen wie ein ganz gewöhnlicher Block mit Versicherungsbüros aussah, in Wirklichkeit jedoch das Hauptquartier der Schwarzen Hand war. »Du weißt, dass ich sehr viel Respekt vor dir …«


      »Aber ich soll dir das Reden überlassen?«, unterbrach Jack mich grinsend. »Das wird ja langsam zur Gewohnheit.«


      »Jack …«


      »Keine Sorge, Liebling. Ich bin nicht so ein aufdringlicher Scheißkerl, der immer alles bestimmen muss. Mir ist durchaus bewusst, dass du mit dem Mann mehr Erfahrung hast als ich.«


      »Ich hätte dich auch nie für einen aufdringlichen Scheißkerl gehalten«, sagte ich liebevoll zu ihm.


      »Und ich bin auch nicht so eifersüchtig, dass ich vor allen deinen Ex-Liebhabern eine Show abziehen muss.« Er schaute mich an. »Allerdings hoffe ich, du hast nichts dagegen, wenn ich klarmache, dass wir ein Paar sind. Ich bin zwar nicht übermäßig eifersüchtig, aber ich möchte nicht, dass er einen falschen Eindruck bekommt und denkt, du wolltest wieder zu ihm zurückkehren.«


      Ich küsste ihn aufs Ohrläppchen. »Ich kann dir versichern, dass Etienne nicht im Traum daran denkt.«


      »Ach, wirklich? Was ist denn los mit ihm?« Jack kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wie lange wart ihr denn zusammen?«


      »Ungefähr so lange, wie ich gebraucht habe, um festzustellen, dass er nicht die Absicht hatte, eine monogame Beziehung zu führen – drei Tage.«


      Jack blickte mich einen Moment lang unsicher an, dann entspannte er sich. »Sein Pech, mein Glück, deshalb will ich mich nicht beklagen.«


      Die schmiedeeiserne Aufzugtür glitt auf, wir betraten das vierte Stockwerk, und sofort war um uns herum die Hölle los. Der Gang war voller Leute von der Schwarzen Hand, die aufgeregt durcheinanderredeten.


      »… sagte, wir hätten nicht genug Zeit, um alle Dampfkutschen hierher zu bekommen, aber sie haben natürlich nicht auf mich gehört! Und was soll ich jetzt tun? Diese Kutschen fahren drei Kilometer in der Stunde. Sie schaffen es auf keinen Fall rechtzeitig hierhin, um …«


      »… der verdammte William hat plötzlich beschlossen, die Karmeliterinnen von der Hochzeit auszuladen. Sechs Monate Arbeit umsonst, völlig umsonst, ganz zu schweigen von all dem Stoff, den wir für die Nonnengewänder …«


      »… Bitte, Mr Hanson, Sie müssen den Empfang quittieren, sonst gibt der Quartiermeister die Bomben nicht frei, und was ist ein Bombardier ohne Bomben?«


      »So sieht also ein revolutionäres Hauptquartier aus«, sagte Jack und hielt mich fest am Arm, während es um uns herum von Personen nur so wimmelte, die mit den letzten Vorbereitungen für die königliche Hochzeit beschäftigt waren. Oder vielmehr mit den Vorbereitungen für den Angriff auf diese Hochzeit. »Es ist ganz anders, als ich erwartet habe.«


      Ich bahnte mir einen Weg zwischen zwei Frauen hindurch, die sich darüber stritten, ob Bärte und Perücken als Verkleidung geeignet waren, und ging auf eine der Flügeltüren am Ende des Ganges zu. »Was hast du denn erwartet?«


      »Weniger Chaos und mehr Ordnung«, erwiderte Jack. Ich duckte mich, als zwei Männer mit einer tragbaren Ätherkanone auf den Schultern aus einem Zimmer traten. »Wie effektiv sind diese Leute überhaupt?«


      »Immerhin so effektiv, dass ihre Vernichtung ganz oben auf der Prioritätenliste des Kaisers steht«, antwortete ich. Ich hob die Hand, um an die Flügeltür zu klopfen. »Es mag chaotisch aussehen, aber ich versichere dir, dass hinter Etiennes Plänen Methode steckt.«


      »Mehr als Methode. Brillanz«, ertönte eine Stimme, als die Tür aufging. »Das solltest du doch wissen, Octavia. Ich dachte, du wärst in Italien.«


      »Da waren wir auch. Wir sind schon wieder zurück«, erwiderte ich. Etiennes dunkelgrüne Augen glänzten wie im Fieberwahn. Er erinnerte mich immer an eine Katze, von tausend Geheimnissen umgeben. Leicht verärgert schaute er mich an.


      »Wir müssen kurz mit dir sprechen«, sagte ich und drängte mich an ihm vorbei in sein Büro.


      »Ich habe zu tun. Der Kaiser heiratet heute, falls dir das entgangen sein sollte«, sagte er sarkastisch.


      »Du hast noch drei Stunden Zeit, bevor die ersten Festlichkeiten beginnen«, erwiderte ich und blickte auf die Uhr. »Und wegen der Hochzeit sind wir auch hier. Wir brauchen deine Hilfe.«


      Etienne sah einen Moment lang so aus, als wolle er einfach aus dem Zimmer gehen, aber dann glitt sein Blick zu Jack. Er musterte ihn, bevor er sich wieder mir zuwandte. Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Fünf Minuten. Mehr Zeit habe ich nicht.«


      »Danke. Das ist Jack Fletcher. Er ist Amerikaner.«


      Etienne zog seine kupferfarbenen Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Jack, der mit besitzergreifender Geste seinen Arm um meine Taille legte, sagte: »Octavia hat voller Hochachtung von Ihnen gesprochen, Etienne. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


      »Jacks Schwester ist in Rom von den kaiserlichen Truppen festgenommen worden. Grundlos, natürlich.«


      »Natürlich«, sagte Etienne spitz.


      Jack erstarrte.


      Ich stieß ihm den Ellbogen in die Seite und fuhr fort: »Sie haben sie nach England gebracht, damit sie zusammen mit den anderen, die bei deinem Überfall auf die Tesla gefangen genommen wurden, als Teil der Hochzeitsfestlichkeiten hingerichtet werden soll. Die Hinrichtungen sollen heute Mittag stattfinden. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht an deinem Plan zur Befreiung deiner Männer beteiligen.«


      »Was für ein Plan?«, fragte er.


      »Du hast keinen Plan?«, fragte ich entsetzt.


      »Im Gegenteil, ich habe viele Pläne. Keiner davon hat jedoch etwas mit der Hinrichtung zu tun.«


      Jack und ich wechselten einen verzweifelten Blick. »Na gut, dann hilfst du uns eben bei der Befreiung deiner Leute. Wir lassen sie einfach ebenfalls frei, wenn wir Jacks Schwester da herausholen.«


      »Nein.«


      Ich ignorierte seine Weigerung. »Da der Kaiser und seine Braut der Hinrichtung beiwohnen werden, dachte ich, du würdest die Gelegenheit nutzen, und wir könnten zusammenarbeiten.«


      »Nein«, wiederholte Etienne und drehte sich um, um die Tür zu öffnen.


      »Etienne!« Ich packte ihn am Arm. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Deine eigenen Leute sind gefangen. Du kannst sie doch nicht einfach sterben lassen!«


      »Ich meine immer, was ich sage«, antwortete er und blickte stirnrunzelnd auf meine Hand auf seinem Arm.


      »Hören Sie mal, das ist kein Spiel«, sagte Jack und ballte die Fäuste. »Wir reden vom Leben meiner Schwester und dem der Männer, die Sie als ihren Führer betrachten, Männer, die Ihren Befehlen gefolgt sind, als man sie festgenommen hat. Es ist Ihre Pflicht, Menschen vor dem Kaiser, den Sie mit aller Macht vernichten wollen, zu schützen.«


      Etienne musterte Jack mit einem kühlen Blick. »Nicht im Mindesten. Unser Ziel ist es, die Regierung zu stürzen, nicht den einfachen Mann zu beschützen.«


      »Heiliger Bimbam …«


      »Etienne, bitte.« Ich packte seinen Arm fester. »Ich habe dich noch nie um einen Gefallen gebeten. Seit meinem sechzehnten Lebensjahr habe ich unermüdlich für dich gearbeitet. Jetzt bitte ich dich, meine Arbeit zu würdigen, die Leistung von Robert Anstruther zu würdigen und mir die Hilfe zuteilwerden zu lassen, die wir brauchen.«


      Er schüttelte den Kopf, noch bevor ich ausgeredet hatte. »Es hätte keinen Zweck, Octavia.«


      »Aber der Kaiser wird dort sein!«


      »Das spielt keine Rolle.«


      Ich starrte ihn einen Moment lang an. »Ich kann es nicht glauben, dass du so herzlos bist.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Du nennst es herzlos – ich nenne es besonnen. Ich habe keine Lust, Zeit und Ressourcen zu vergeuden, indem ich erneut ein Gefängnis angreife. Und ich hätte geglaubt, dass du nach dem letzten Überfall, den du organisiert hast, ähnlich denkst.«


      »Nun, das tue ich nicht!«


      »Es spielt auch keine Rolle. Wir haben wichtigere Pläne.«


      »Sie sind also bereit, das Leben unschuldiger Menschen wegzuwerfen?«, fragte Jack mit erstickter Stimme.


      Etienne zuckte wieder mit den Schultern. »So ist es eben. Jedes Mitglied der Schwarzen Hand ist bereit sein Leben zu opfern, wenn es nötig ist.« Sein Blick glitt zu mir. »Und so wird es auch bleiben. Nun, da du schon einmal in der Stadt bist, Octavia, habe ich eine viel bessere Aufgabe für dich. Der Empfang wird im Palast stattfinden. Vor der Stadt warten einige Luftschiffe, und wir könnten dich als Pilotin brauchen, um den Empfang zu bombardieren.«


      »Es tut mir leid, aber ich werde damit beschäftigt sein, die Gefangenen zu befreien«, sagte ich kühl und ergriff Jacks Hand.


      Etienne runzelte die Stirn. »Ich habe es schon einmal erwähnt, Octavia. Du bist nicht in der Lage, das Gesamtkonzept zu sehen. Ist dir denn nicht klar, dass der Tod unschuldiger Gefangener unserer Sache mehr dient, als ihre Befreiung es je könnte? Die Öffentlichkeit wird aufgebracht sein. Sie werden gegen den Tod einer unschuldigen Frau protestieren. Ich bedauere, dass Unschuldige für unsere Sache leiden müssen, aber sie sterben einen glorreichen Tod, für eine gerechte Sache.«


      »Es tut mir leid, Octavia«, sagte Jack leise und ließ meine Hand los.


      »Oh, Jack, nein …«


      Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Jack Etienne einen Faustschlag mitten ins Gesicht versetzte. Ich zuckte zusammen, als das Knacken von Knochen ertönte und Etienne zu Boden ging.


      Jack schüttelte seine Hand aus. Etienne lag zusammengekrümmt da und stöhnte laut. »Ein guter Führer schätzt jedes Leben, ein Konzept, das Ihnen anscheinend völlig fremd ist. Sie mögen es ja für eine glorreiche Sache halten, meine Schwester zu opfern, aber wir werden das nicht zulassen.«


      Etienne nahm die Hände vom Gesicht. Seine Nase war an der Seite aufgeplatzt, und Blut lief ihm über Mund und Kinn. »Dafür wirst du sterben.«


      »Aber zuerst rette ich meine Schwester«, erwiderte Jack. Er ergriff meine Hand und trat über Etiennes Körper hinweg zur Tür.


      »Wir sehen besser zu, dass wir schnell hier verschwinden«, sagte ich und rannte mit ihm nach links. »Etienne wird nicht zögern, uns einzusperren.«


      »Ja, du hast wohl recht«, stimmte Jack zu, als wir die Treppe hinunterliefen. Von oben hörten wir Etienne Befehle schreien, uns aufzuhalten.


      Zum Glück herrschte so viel Lärm und Chaos, dass es uns gelang, aus dem Gebäude zu entkommen, ohne dass uns jemand aufhielt. Erst ein paar Blocks weiter hielt ich es für sicher, stehen zu bleiben und ein Taxi herbeizuwinken.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte Jack, als eine Dampfkutsche anhielt. »Ihr habt Autos?«


      Ich gab dem Fahrer meine Adresse und stieg vorne ein. Jack folgte mir. »Das ist eine Dampfkutsche. Die sind in London nichts Ungewöhnliches.«


      »Wahnsinn.« Jack blickte hinter sich. Der Fahrer beobachtete uns misstrauisch. »Wo ist der Dampf? Ich höre es zischen, aber ich sehe nichts.«


      »Der Kessel und die Maschine befinden sich unter uns. Bitte, Jack, wir haben jetzt keine Zeit, das näher zu untersuchen. Ich zerrte ihn an der Jacke zurück, als er den Oberkörper aus der Kutsche hinauslehnte, um den Mechanismus genauer in Augenschein zu nehmen. »Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen«, fügte ich leiser hinzu.


      Er rieb sich die Knöchel der rechten Hand, die rot und ein wenig geschwollen waren. »Ich werde mich nicht bei ihm dafür entschuldigen, dass ich ihn geschlagen habe.«


      »Das würde ich auch nicht von dir verlangen. Etienne ist viel zu engstirnig. Wenn du ihn nicht geschlagen hättest, hätte ich es vielleicht sogar getan. Aber das ist jetzt auch nicht von Belang – wir haben nur noch knapp drei Stunden Zeit, um uns einen Plan für die Rettung zu überlegen.« Ich schaute auf meine Taschenuhr. »Die Aurora landet vermutlich gerade. Die Gefangenen werden dann mit dem Zug nach London gebracht.«


      »Dann haben wir also keine Zeit mehr, sie aus dem Luftschiff zu holen?«


      »Nein.« Ich ließ die Schultern hängen. »Wir müssen es hier in London versuchen.«


      Jack ergriff meine Hand und küsste sie. »Wenn es zu viel für dich ist, Octavia …«


      »Sei nicht albern. Wir finden schon einen Weg, um sie zu retten«, unterbrach ich ihn und zwang mich zu einem Lächeln. »Noch habe ich ein paar Trümpfe im Ärmel.«


      »Wirklich?« Er tat so, als wolle er in meinen Ärmel schauen. »Ich sehe aber nichts. Woran denkst du denn?«


      »Nun, Alan müsste mittlerweile auch in London sein«, sagte ich und verdrängte einen Gedanken, der mir in den Sinn gekommen war, nachdem Etienne es abgelehnt hatte, uns zu helfen. »Er wird uns helfen.«


      »Wie?«


      »Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Aber er ist ein einfallsreicher Mann und wird uns mit allem, was in seiner Macht liegt, unterstützen.«


      »Meinst du, das ist genug?«, fragte Jack trübsinnig.


      Diese Frage konnte ich nicht beantworten. Schweigend fuhren wir zu dem Haus, das Robert Anstruther mir hinterlassen hatte. Bei dem Gedanken daran, dass uns die Zeit durch die Finger rann, krampfte sich mir der Magen zusammen.
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      »Sie können also gar nichts tun, um uns zu helfen?«


      »Ich wünschte, ich könnte es, Jack, aber mir sind die Hände gebunden.« Alan warf mir einen unglücklichen Blick zu. »Der Kaiser hat verlangt, dass alle Diplomaten bei der Hochzeit anwesend sein sollen, und ich weiß noch gar nicht, wie ich Etiennes Plan ausführen soll, ganz alleine die Wachen auszuschalten und einen der versiegelten Eingänge zu öffnen, damit die Schwarze Hand eindringen und den Empfang sabotieren kann. Ich bin wirklich nur gekommen, um Octavia davor zu warnen, dass ein Mogul-Angriff anscheinend kurz bevorsteht.«


      Ich blickte ihn forschend an, fand aber in seinem Gesicht keine Antworten. »Bist du sicher, dass es dasselbe Schiff ist, das uns angegriffen hat?«


      »Etienne hat mich darüber informiert, dass heute früh ein schwarzes Mogul-Kriegsschiff über dem Kanal gesehen wurde. Es hatte vierundzwanzig Kanonen an Bord und nahm Kurs auf London«, sagte er in neutralem Tonfall.


      »Das klingt nach dem Schiff, das die Tesla zerstört hat«, warf Jack ein.


      »Ich gäbe was darum, wenn ich wüsste, warum sie das getan haben«, sagte ich und zupfte einen Fussel von meinem Ärmel. »Wir waren doch keine direkte Bedrohung für sie.«


      »Vielleicht war es nur ein unerfahrener Kapitän«, meinte Alan und zuckte mit den Schultern. »Oder jemand, der nicht wusste, was er tat. Ich bin auch überrascht, dass sie die Tesla angegriffen haben. Schließlich war das Schiff des Botschafters mit einigen Beamten vom italienischen Hof und mir selbst natürlich auch keine zwei Stunden dahinter.«


      »Es ist unwahrscheinlich, dass die Mogule ihre Kriegsschiffe unerfahrenen Mannschaften überlassen.«


      »Sie scheinen ziemlich brutal zu sein«, stellte Jack fest. »Vielleicht greifen sie einfach alles an, was nicht zu ihrem Reich gehört.«


      »Vielleicht«, erwiderte ich und ergriff die Teekanne, um den beiden Männern nachzuschenken.


      Jack nahm seine Tasse mit leichtem Stirnrunzeln entgegen. »Was ich erstaunlich finde, ist, dass die Mogule und die Revolutionäre zum gleichen Zeitpunkt angreifen wollen. Das wird das reinste Irrenhaus werden. Obwohl wir das, wenn ich es recht bedenke, natürlich zu unserem Vorteil nutzen könnten.«


      »Das ist ein genialer Gedanke«, sagte Alan und versuchte, ein fröhliches Gesicht zu machen. Es gelang ihm aber nicht. Er blickte auf die Uhr und seufzte schwer. »Ich muss gehen. Der Kaiser wollte mich ausdrücklich vor der Zeremonie sehen, und wenn ich Etiennes Plan ausführen will, muss ich zuerst zu ihm gehen. Meine Liebe, ich denke an euch beide.«


      Ich stand ebenfalls auf und erlaubte ihm, sich mit einem Handkuss von mir zu verabschieden. »Danke, dass du uns vor dem Mogul-Angriff gewarnt hast, Alan. Ich weiß, du hast auch kaum Zeit.«


      »Ich wollte sichergehen, dass dir nichts passiert«, sagte er und blickte mich aus seinen dunklen Augen zärtlich an. »Ich wünschte nur, ich könnte euch helfen, Jacks Schwester zu befreien.«


      Ich schlug die Augen nieder. Meine Finger wurden kalt, und ich brachte nur ein paar höfliche Worte hervor. Es gab Dinge, die ich noch niemandem erzählt hatte, auch nicht Alan. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, mich zu offenbaren.


      »Ich schaue mir mal das Gefängnis an, wo sie Hallie hinbringen«, sagte Jack und zog seine Jacke an. »Vielleicht finden wir ja eine Schwachstelle. Kommst du mit?«


      Ich warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Jack, du weißt ganz genau, dass ich deine Schwester unbedingt befreien will. Warum sollte ich meine Meinung geändert haben?«


      Er zog mich in eine sanfte Umarmung. »Ich wollte dich nicht kränken, Liebes. Ich wusste nur nicht, ob du vielleicht noch jemanden weißt, mit dessen Hilfe wir sie befreien können.«


      Mein Blick fiel auf seinen Nacken. Ich schwieg.


      Jack umklammerte meine Arme. »Octavia? Gibt es jemanden?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ja.«


      »Wirklich?« Erleichterung und Hoffnung erfüllten seine Stimme. »Dann, um Gottes willen, lass uns zu ihm gehen. Wir haben nur noch knapp zwei Stunden Zeit.«


      »So einfach ist es nicht, Jack«, sagte ich langsam. Am liebsten hätte ich mich an ihn geschmiegt und mich vor der Welt versteckt. Ich blickte in sein Gesicht, das mir so unendlich lieb geworden war, und wollte die Wahrheit nicht zugeben.


      »Warum nicht?«


      »Ich liebe deine Augen«, sagte ich. »Habe ich das schon erwähnt? Ich liebe es, dass sie unterschiedlich sind. Ich liebe es, wie sie funkeln, wenn du mich neckst, und wie sie zu leuchten scheinen, wenn du mich liebst.«


      Er blickte mich an und strich mir mit dem Daumen über den Wangenknochen. »Was ist es, was du mir nicht sagen willst?«


      Schmerz und Verzweiflung überwältigten mich. Ich schloss einen Moment lang die Augen, damit er es nicht sah. »Ich kann das Leben deiner Schwester retten.«


      Schweigen senkte sich auf den kleinen vorderen Salon des Backsteinhauses, das die meiste Zeit meines Lebens mein Zuhause gewesen war.


      »Aber?«, fragte Jack.


      Ich öffnete die Augen wieder. »Aber es wird meins kosten.«


      Er erstarrte. »Nein.«


      »Es ist der einzige Weg«, sagte ich. Am liebsten hätte ich geweint. »Wir können das Gefängnis nicht alleine stürmen. Wir brauchen es uns gar nicht erst anzuschauen.«


      »Das weißt du doch erst, wenn wir da waren«, erwiderte Jack und zog mich zur Tür. »Lass uns hingehen.«


      »Doch, ich weiß es«, sagte ich mit tränenerstickter Stimme. Ich wollte meine Geheimnisse nicht offenbaren, aber ich wusste, ich hatte keine andere Wahl.


      »Woher weißt du es?«, fragte Jack.


      »Kannst du dich noch erinnern, dass Etienne gesagt hat, es sei dumm, das Gefängnis anzugreifen?«


      »Ja, verdammt.«


      »Mein Pflegevater, Robert Anstruther, war wegen Verrats festgenommen worden. Er und seine Frau wurden ins Gefängnis gebracht. Ich überredete Etienne, mir zu helfen, sie zu befreien.« Die Erinnerung schmerzte immer noch wie eine frische Wunde. »Bei dem Versuch starben sieben Personen, Jack. Sieben Menschen starben, weil ich unbedingt meine Pflegeeltern befreien wollte. Wir hatten keinen Erfolg. Ich dachte, dieses Mal könnte es vielleicht anders sein, aber ich fürchte, Etienne hat recht. Es würde genauso in einer Katastrophe enden wie beim letzten Mal.«


      »Wir müssen es versuchen«, sagte Jack, und der Schmerz in seiner Stimme tat mir unendlich weh.


      Ich kämpfte gegen mein Elend an und nickte. »Es kann keine andere Entscheidung geben. Ich werde dafür sorgen, dass deine Schwester freikommt.«


      »Nein.« Jack hielt mich fest, als ich an ihm vorbeimarschieren wollte. »Ich lasse nicht zu, dass du dich opferst.«


      »Es gibt keine andere Möglichkeit«, entgegnete ich. Seine Fürsorge wärmte mich.


      »Ich liebe dich, Tavy«, sagte er und lehnte seine Stirn an meine. »Ich liebe dich von ganzem Herzen.«


      »Deine Schwester liebst du auch.«


      »Ich liebe euch beide. Ihr sollt beide in meinem Leben sein.«


      Tränen brannten mir in den Augen. »Du kennst mich nicht, Jack. Ich bin nicht die, die ich zu sein scheine. Du würdest deine Meinung ändern, wenn du manche Dinge von mir wüsstest. Du musst mir glauben, dass es so am besten ist.«


      Seine Arme sanken herab, und seine Stimme wurde seltsam emotionslos. »Du würdest lieber sterben, als dein Leben mit mir zu verbringen?«


      »Nein, oh nein«, heulte ich und warf mich an seine Brust. Ich küsste ihn auf den Hals. »Aber es gibt Dinge, die ich dir verschwiegen habe, Geheimnisse, Dinge, die du nicht von mir weißt …«


      »Hör auf damit«, sagte er und schüttelte mich. »Glaubst du, ich habe dir jede Einzelheit über mich erzählt? Alles über den anderen zu erfahren gehört zu den Freuden, die die Zukunft für uns bereithält, Tavy. Und ich freue mich schon darauf.«


      Entschlossen zog er mich die Treppe hinunter zur Haustür.


      »Wir haben keine Zeit«, protestierte ich.


      »Doch, haben wir.« Er hielt nach einem Taxi Ausschau, und als er keines sah, zog er mich zur nächsten Kreuzung. Fünf Minuten später saßen wir in einer der Dampfkutschen, die mit der erlaubten Höchstgeschwindigkeit von drei Kilometern in der Stunde durch London flitzten. »Und nun erzähl mir von der Person, die wir jetzt aufsuchen, und warum du glaubst, Hallie nur retten zu können, wenn du dich selbst opferst.«


      Ich kämpfte eine Sekunde gegen meine inneren Dämonen, dann drehte ich mich um und rief dem Kutscher eine neue Adresse zu. Ich musste sie zweimal nennen, da das zischende Geräusch, mit dem der Dampf unter der Kutsche entwich, meine Stimme übertönte.


      »Habe ich richtig gehört?«, fragte Jack, als ich mich wieder zurücklehnte. »Du willst in den Palast fahren?«


      »Jetzt gibt es nur noch eine Person, die deine Schwester retten kann – den Kaiser. Ihm müssen wir den Fall vortragen.«


      »Aber …« Jack runzelte die Stirn. »Hast du nicht gesagt, dass ihr einmal zusammen wart? Warum sollte er dich töten wollen?«


      »Wir waren zusammen.« Ich strich meine grauen Lederhandschuhe glatt. »Wir waren zusammen, bis er etwas über mich erfuhr, das unsere Beziehung veränderte.«


      »Und was war das?«, fragte Jack.


      Ich schüttelte den Kopf. »Das sage ich dir später. Im Moment brauchst du nur zu wissen, dass unsere Trennung nicht …«


      »Nicht gerade freundschaftlich war?«, schlug Jack vor.


      »Das wäre noch untertrieben. William ließ mich gehen und schien einfach zu vergessen, dass ich jemals existiert hatte. Aber man gab mir deutlich zu verstehen, dass ich für das seiner Ansicht nach schwerste aller Verbrechen bezahlen würde, sollte ich mich jemals wieder unter seine Augen wagen.«


      Jack bekämpfte seine Neugier und nickte. »Na gut. Du magst ja denken, ich kenne dich nicht, Octavia, aber ich habe so viel Vertrauen in dich, dass ich weiß, du wirst mir alles schon zum richtigen Zeitpunkt erzählen.«


      Dass er so an mich glaubte, berührte mich zutiefst. »Danke«, stieß ich hervor.


      »Du glaubst also, wenn du zum Kaiser gehst und ihn um Hallies Leben bittest, dann wird er sie freilassen, aber dich an ihrer Stelle ins Gefängnis werfen?«


      »Höchstwahrscheinlich.« Oder Schlimmeres.


      Jack verzog das Gesicht und ergriff meine Hand. »Das lasse ich nicht zu.«


      »Gegen William kannst du nichts ausrichten, Jack – er ist der Kaiser«, sagte ich. Unwillkürlich musste ich über seinen trotzigen Gesichtsausdruck lachen.


      »Wer sagt das? Auch ein Kaiser ist nicht unverwundbar, Octavia, und genau das werde ich dir beweisen.«


      Ich musterte ihn. Er wirkte absolut entschlossen und sah so aus, als hätte er auch schon einen Plan, einen Plan, der ihm zum Verhängnis würde, wenn ich ihn ihm nicht ausredete. »Ich hoffe, du hast nicht vor, etwas Dummes zu tun, Jack. Wie gesagt, ich stehe nicht in der Gunst des Kaisers, und wenn du sein Missfallen erregst, könnte ich nichts für dich tun.«


      »Du siehst nur zu, dass wir ihn sprechen können, und den Rest überlässt du mir.«


      »Ja, nun, ihn zu sprechen wird nicht das Problem sein.« Ich blickte aus dem Fenster. Am Straßenrand warteten schon die Menschenmengen – Bürger des Empire, die kleine Fähnchen mit den Bildern des Kaisers und der Herzogin umklammert hielten. Sie nahmen eine lange Wartezeit in Kauf, um einen flüchtigen Blick auf den Kaiser und seine Braut zu erhaschen, wenn sie auf dem Weg zur Kathedrale hier vorbeikamen.


      »Ich nehme an, du weißt, wie wir hineinkommen?«


      »Mehr oder weniger. Es gibt ein verstecktes Tor in den Park. Nur die kaiserliche Familie und ein oder zwei Vertraute wissen davon. Vermutlich ist es einmal als Notausgang gedacht gewesen. William hat es mir gezeigt, als ich noch ganz klein war. Hoffentlich ist der Weg frei.«


      »Weißt du, in meiner Welt lebt die Königin im Buckingham Palace«, sagte Jack, als wir langsam auf Kew Gardens zufuhren. Wir kamen an einer Seitenstraße vorbei, die ich wiedererkannte. Ich konnte nur hoffen, dass sie Jack nicht bekannt vorkam.


      »Wirklich? Wie seltsam. Ich glaube nicht, dass William jemals in Buckingham House gewesen ist«, sagte ich und tätschelte sein Knie, damit er aufhörte, aus dem Fenster zu blicken. Ich lächelte ihn an. Aus den Augenwinkeln sah ich die frisch errichteten Galgen. »Die Kaiser haben immer in Kew Palace gewohnt. Es ist ein hübscher Palast. Nicht zu groß, aber gemütlich.«


      »Wenn ich dich frage, wie du den Kaiser kennengelernt hast, erzählst du es mir dann?«, fragte er.


      Ich senkte den Blick. »Ich hatte mich verirrt und gelangte schließlich irgendwie in den Park. William hörte mich weinen und fand mich. Er war ein paar Jahre älter als ich und seinem Hauslehrer entwischt, um unerlaubterweise im Park auf die Bäume zu klettern.«


      »Und deine Eltern haben nie nach dir gesucht?«, fragte Jack voller Mitgefühl.


      »Nein. Der Kaiser, Williams Vater, versuchte sie ausfindig zu machen, hatte aber keinen Erfolg. Ich glaube, wir steigen hier besser aus. Wir müssen ans andere Ende von Kew Gardens. Ich sage dem Fahrer, er soll anhalten.«


      Da die meisten Leute am Straßenrand standen, war im Park nicht allzu viel los, deshalb brauchten wir nicht lange, um zu der Ecke zu gelangen, wo die hohe Ziegelsteinmauer die Grenze zwischen dem Palastgarten und dem öffentlichen Park markierte. Ich blieb an einer auffälligen Eibe stehen, die früher einmal in Form geschnitten gewesen war, aber jetzt war davon kaum noch etwas zu erkennen. Von der Eibe aus zählte ich sieben Schritte. Ich blickte mich rasch um, ob mich auch niemand beobachtete, und drückte dann auf den zwölften Ziegelstein von unten. Ein dumpf mahlendes Geräusch belohnte mich.


      »Hilf mir schieben«, sagte ich zu Jack. Wir drückten mit beiden Händen gegen die Mauer, und sie gab ein wenig nach.


      »Ich werde verrückt. Ein geheimes Tor!«


      »Es ist mehr eine Öffnung als ein Tor, und anscheinend hat sie seit meiner Kindheit niemand mehr benutzt. Wir müssen sie breiter machen.«


      Fünf Minuten später war die Lücke groß genug, dass wir hindurchschlüpfen konnten. Wir schoben die Mauer wieder zurück, bevor wir an der hohen Eibenhecke vorbeieilten.


      »Jack, ich muss dich warnen …«


      »Ich weiß, ich weiß. Ich soll dir das Reden überlassen.« Er seufzte. »Irgendwann einmal gehen wir zurück in meine Welt, und dann werde ich dich herumkommandieren.«


      »Ich kommandiere dich nicht herum. Ich bitte dich nur, dass du mir das Reden überlässt, weil ich mich im Palast besser auskenne. Und was die Rückkehr in deine Welt angeht …«


      Jack drückte mir die Hand auf den Mund und zog mich in die Hecke. Ich hörte Frauenstimmen. Auf der anderen Seite einer niedrigen Ziegelsteinmauer, die den sogenannten Kindergarten umgab, gingen einige Frauen spazieren. Wir konnten nur ihre Köpfe und Schultern sehen. Die Frau an der Spitze kannte jeder, der in der letzten Zeit Zeitung gelesen oder auch nur versucht hatte, ein Küchenhandtuch zu kaufen.


      Ich flüsterte Jack ins Ohr: »Das ist die Herzogin.«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Was machen sie hier draußen?«


      Ich lauschte ein paar Minuten ihrem Geschnatter. Bevor ich etwas zu Jack sagen konnte, trat ein Diener auf die kleine Gruppe zu und teilte der Herzogin mit, sie werde drinnen erwartet. Sie und ihre Kammerfrauen folgten ihm in den Palast.


      »Das war knapp. Aber es stellt uns vor ein Problem«, sagte Jack, als wir aus der Hecke traten und uns kleine Zweige und Insekten aus den Kleidern klopften. »Wie sollen wir zum Kaiser gelangen, wenn drinnen alle möglichen Leute herumrennen?«


      Ich ergriff seine Hand, pflückte einen kleinen Käfer aus seinen Haaren und zog ihn ein paar Schritte an der Hecke entlang. An der Ecke blieb ich stehen und kratzte mit dem Fuß über den Boden.


      Jack stieß einen Pfiff aus, als ich einen flachen Stein mit einem Messingring freilegte.


      »Ein so alter Palast hat immer auch Geheimgänge«, belehrte ich ihn und trat einen Schritt zurück, damit er die Klappe hochziehen konnte.


      Jack grinste und zog an dem Ring.


      Ich holte einen kleinen, schmalen Zylinder aus meiner Tasche und schüttelte ihn mehrmals. Er begann schwach zu leuchten, nicht so hell wie eine Öllaterne, aber hell genug, dass man im Dunkeln etwas sehen konnte.


      »Ich glaube es nicht. Ihr habt Leuchtstäbe?«, fragte Jack, als ich rückwärts die unebenen Stufen hinunterstieg, die in den Geheimgang führten.


      »Ich habe keine Ahnung, was das ist. Man nennt sie Geisterlaternen, und das Licht entsteht durch austretende Ätherpartikel. Wenn sie aneinanderreiben, wird Energie frei, die sich als Licht manifestiert. Es hält nicht sehr lange vor, aber ich erinnere mich noch ziemlich gut an den Weg in die Suite des Kaisers.«


      Jack zog die Falltür über unseren Köpfen wieder zu und folgte mir. Der Gang war noch genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er war eng und roch nach modriger Erde und Tod, und die Luft war abgestanden und stickig. Es machte mich nervös, so unter der Erde begraben zu sein, aber ich hielt die Geisterlaterne hoch, und ihr Schein tröstete mich ebenso wie Jacks Hand auf meiner Taille.


      »Ich war noch nie in einem Geheimgang. Ich glaube, das Einzige, was mir bei diesem Abenteuer noch fehlt, wäre ein Ausflug in den Kerker.«


      »Ich kann nur hoffen, dass wir das nicht erleben müssen«, sagte ich. »So, jetzt lass mich mal sehen … Links müssten jetzt eigentlich Stufen kommen, und dann … ah ja, da sind sie.«


      Es war leicht bergab gegangen, und dann waren Boden und Wände nicht mehr aus Erde, sondern aus Stein und Holz.


      »Jetzt sind wir wohl im Palast«, flüsterte Jack, als ich mit der Laterne auf die schmale Treppe zu unserer Linken leuchtete.


      »Ja, aber du brauchst erst zu flüstern, wenn wir vor den Gemächern des Kaisers stehen. Die Wände sind aus Stein und ziemlich dick.«


      Die Geschöpfe, die hier unten lebten, wurden durch den Schein der Laterne vor unserem Kommen gewarnt, sodass wir nur ihre Hinterlassenschaften sahen. Ich habe keine übertriebene Abneigung gegen Nagetiere, aber ich suche auch nicht ihre Gesellschaft, und aus diesem Grund machte ich ein bisschen mehr Lärm auf der Treppe, als nötig gewesen wäre. Wir stiegen die schmalen, unebenen Stufen hinauf und gelangten in einen Gang, der so eng war, dass wir nur hintereinander gehen konnten.


      »Die Öffnung zum Schlafgemach des Kaiser muss hier irgendwo sein«, flüsterte ich und drückte gegen die dunklen Holzpaneele. »Ein Paneel, das sich hinter einem Wandbehang befindet, gleitet zur Seite … Ah, hier ist sie.«


      Ich drückte auf das Holz, und es glitt fast geräuschlos auf einer unsichtbaren Schiene zur Seite.


      Der Wandbehang roch ein wenig moderig, wie der Gang, als ich an ihm vorbei in den Raum spähte. Die Geräusche waren offensichtlich durch den dicken Teppich gedämpft worden, aber jetzt drangen sie nur allzu deutlich an meine Ohren. Entsetzt blickte ich auf einen Mann, der am Fußende des Bettes stand, zwei in Strümpfe gekleidete Beine um die Hüften geschlungen.


      Jack war dicht hinter mir und wollte mir anscheinend in den Raum folgen. Als ich hastig den Wandbehang losließ und in den Gang zurücktrat, grunzte er vor Schmerzen. Ich legte ihm die Hand auf den Mund, um ihn zu warnen. Dann schob ich die Paneele wieder an Ort und Stelle.


      »Es tut mir leid, dass ich dir auf den Fuß getreten bin«, flüsterte ich.


      »Diese Stiefel haben mörderische Absätze«, sagte er, streifte sich den Schuh vom Fuß und rieb sich die Zehen. »Was ist los? Ist er nicht da?«


      »Äh …« Ich schüttelte die Geisterlaterne noch einmal und legte sie auf den Boden, damit ich Jacks Fuß untersuchen konnte. »Doch, er ist da.«


      »Au. Hör auf, meine Zehen zu bewegen. Ich glaube, sie sind gebrochen.«


      »Sie sind nicht gebrochen. Das ist nur ein blauer Fleck. Entschuldige, das wollte ich nicht. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so dicht hinter mir warst. Hier, ich binde sie zusammen, das macht die Schmerzen erträglicher.«


      Jack hatte sich auf den Boden gesetzt und den Fuß auf sein Knie gelegt. Ich zog ein Taschentuch aus der Tasche und band damit die verletzten Zehen zusammen.


      »Okay. Warum gehen wir nicht hinein und reden mit ihm, wenn er da ist?«


      »Er war beschäftigt.« Ich zog ihm die Socke wieder über den Fuß und half ihm, den Schuh anzuziehen.


      »Mit was beschäftigt? Octavia, wir haben …« Er zog seine Taschenuhr heraus und hielt sie so in den Schein der Laterne, dass er das Ziffernblatt erkennen konnte. »… noch knapp zwei Stunden Zeit, bis meine Schwester gehängt wird. Mir ist egal, ob er beschäftigt ist. Wir müssen sie jetzt retten.«


      »Ich kann dir garantieren, dass er uns bestimmt keinen Gefallen tun würde, wenn wir ihn jetzt stören würden. Im Gegenteil.«


      »Warum? Was macht er denn?«


      Ich hustete und klopfte meinen Rock ab. »Er ist einfach … einfach beschäftigt.«


      »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen«, murmelte Jack und drückte gegen die Paneele.


      »Jack, nein …« Ich presste die Lippen zusammen, als er sie wieder aufschob. Meine Hand lag auf seinem Arm, als er den Teppich zur Seite nahm und in den Raum hineinschaute. Ich wandte den Blick ab.


      Jack zog sich zurück, schloss die Öffnung in der Wand und warf mir einen verärgerten Blick zu. »Was für ein Mann bumst seine Frau zwei Stunden vor der Trauung?«


      »Einer, der nicht warten kann, anscheinend. Aber wir werden leider warten müssen.«


      »Ich stimme dir zu. Es ist tatsächlich keine gute Idee, ihn bei einem Vorgeschmack auf die Flitterwochen zu stören, aber wir haben keine Zeit, hier zu hocken und zu warten, bis er fertig ist. Und ich will verflucht sein, wenn ich meine Schwester hinrichten lasse, nur weil der Kaiser zu beschäftigt ist, um sie zu retten.«


      Ich lehnte mich gegen die Wand und verschränkte die Arme. »Wir haben aber keine andere Wahl. Wir werden einfach abwarten müssen, bis sie fertig sind.«


      »Und wie lange wird das dauern?«


      »Woher soll ich das denn wissen?«, fragte ich.


      »Du hast doch mit ihm geschlafen. Du musst doch wissen, wie lange es dauert.«


      »So lange, wie es eben dauert«, erwiderte ich spitz.


      »Na toll.« Jack sank gegen die Wand. »Dann sitzen wir hier einfach herum und warten darauf, dass er fertig wird.«


      Ich ergriff seine Hand. »Wir können ja von Zeit zu Zeit nachgucken, wie weit sie … äh … sind. Bis dahin können wir uns unterhalten.«


      »Über was?«


      »Über alles, was du möchtest. Was interessiert dich denn?«


      »Du.« Er klang zornig und gereizt.


      Ich lächelte in die Dunkelheit. »Und was sonst noch?«


      »Mit dir zu schlafen.«


      »An diesem Thema bin ich auch höchst interessiert, muss ich zugeben, aber hier ist wohl kaum der passende Ort dafür.«


      Jack blickte mich an. Sein störrischer Gesichtsausdruck wich einem Blick, bei dem es mir plötzlich ganz warm wurde. »Findest du nicht? Dann lassen wir das mit dem Reden und tun es nur.«


      Ich blinzelte ihn überrascht an. »Du willst mich hier lieben?«


      »Klar.«


      Er begann seine Hose aufzuknöpfen.


      Ich wies auf die Wände. »Aber es ist schmutzig hier. Und es gibt Ratten.«


      »Um uns herum nicht. Weißt du was, ich lege mich freiwillig auf den Boden. Du kannst dich auf mich setzen.«


      Ich wollte mich gerade weigern, wie es jede kluge Frau getan hätte, als er mich auf seine Beine zog und mich zwischen die Brüste küsste. »Jack, nein, das sollten wir nicht. Wirklich nicht. Das ist ein Geheimgang, kein Schlafgemach.«


      »Liebling, ich möchte nichts lieber, als in deinen Geheimgang einzudringen«, murmelte er zwischen meinen Brüsten. Er zog meine Bluse beiseite und enthüllte eine Brust. Ich erschauerte, als die kühle Luft im Gang und sein heißer Mund über mein Fleisch glitten.


      »Deine Doppeldeutigkeiten … oh ja, bitte, genau da … könntest du …? Danke. Meine Brüste werden eifersüchtig, wenn du nur einer von ihnen deine Aufmerksamkeit widmest.« Ich packte Jack an den Schultern und bog mich vor Lust nach hinten, als er die andere Brust mit derselben süßen Hitze bedachte, die mich in Flammen versetzte. »Nein, nein, Jack, wir müssen aufhören. Das ist nicht in Ordnung.«


      Grinsend blickte Jack auf, das Band von meiner Korsetthülle zwischen den Zähnen. »Ich weiß. Es ist sehr schmutzig von uns, nicht wahr?«


      »Weniger schmutzig als unklug«, erwiderte ich mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte. Aber es war nicht einfach, da meine Brüste entblößt und feucht waren.


      »Ach komm, Octavia, sei nicht so reserviert. Ich garantiere dir, dass du deinen Spaß haben wirst.«


      »Wir befinden uns in einem schmutzigen Geheimgang, nur ein paar Meter vom Kaiser entfernt. Ich weiß nicht, warum du so entschlossen bist, mich gerade hier zu lieben, aber ich kann dir versichern, dass mich die Umgebung keineswegs in Erregung versetzt«, sagte ich. Mir war klar, dass ich prüde klang, aber einer musste ja in dieser Situation einen kühlen Kopf bewahren.


      »Ach wirklich?« Jacks Augen funkelten, als er mit dem Daumen über einen meiner Nippel strich. »Das bewirkt also gar nichts bei dir?«


      »Nein, natürlich nicht.« Ich räusperte mich und zog mein Hemdchen hoch. Innerlich jedoch zuckte ich zusammen bei dieser nur allzu offensichtlichen Lüge.


      Jack betrachtete mit hochgezogenen Augenbrauen meinen Nippel. Er hatte sich aufgerichtet und war so rosig wie ein Nippel nur sein kann.


      Ich räusperte mich wieder. »Mir ist ein bisschen kalt, mehr nicht.«


      »Oh, oh. Also trotz der Tatsache, dass wir hier alleine sind, nur du und ich und sonst niemand, und du auf meinen Oberschenkeln nur ein paar Zentimeter von meinem Schwanz entfernt sitzt, bist du völlig ungerührt und willst nicht Liebe mit mir machen, bis du vor Glück schielst, deine Beine zittern und dein Körper sich so zusammenwringt, dass meine Eier praktisch ausgetrocknet werden?«


      Ein Wimmern entrang sich mir, als ich mein Korsett hochzog. »Äh … Entschuldigung, ich habe nicht aufgepasst. Wie war die Frage noch mal?«


      »Octavia?« Jacks Stimme klang gleichmütig, aber ein gewisser Unterton sagte mit, dass er mit seiner Geduld am Ende war.


      »Ja?«


      »Du bist die schlechteste Lügnerin, der ich je im Leben begegnet bin. Ich hoffe nur, du bist bereit.«


      Bevor ich den Mund öffnen konnte, um seine Äußerung zurückzuweisen, hob er mich an den Hüften hoch und drang in mich ein. Ich war natürlich mehr als bereit für ihn, aber sein heißes, hartes Glied in mir raubte mir den Atem. Das heißt, solange ich stillhielt, denn sobald ich anfing, mich zu bewegen, konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen, und an so alltägliche Verrichtungen wie Luftholen war sowieso nicht mehr zu denken.


      »Der Liebesakt sollte nie unter so unhygienischen Umständen stattfinden«, keuchte ich. »Wir könnten uns hier Gott weiß was fangen.«


      Jacks Finger bohrten sich tief in meine Hüften. Glücklicherweise hinderte mein Korsett ihn daran, mir weh zu tun, aber ich merkte an der Härte seiner Stöße und seinem keuchenden Atem, dass er das Ganze mindestens ebenso sehr genoss wie ich. »Das machst du absichtlich, oder?«


      Ich sank auf ihn herab und schloss meine Muskeln eng um seinen Schaft. »Was? Dich belehren?«


      Sein ganzer Körper zuckte. »Nein. Dieses Zusammendrücken.«


      »Das habe ich schon einmal gemacht, Jack. Es schien dir zu gefallen, deshalb …« Ich hob mich, bis nur noch seine Spitze in mir drin war. Dann spannte ich meine inneren Muskeln so fest wie möglich an und sank mit einer Drehung der Hüften wieder auf ihn herunter. »… dachte ich, ich könnte es noch einmal versuchen.«


      »Es ist möglich, dass du so etwas Ähnliches schon einmal gemacht hast, aber so war es nicht. Du hast trainiert!«


      Ich erstarrte einen Moment lang und schaute ihn empört an. »Wie bitte?«


      »Gib es zu! Als du das beim letzten Mal gemacht hast, warst du nicht so stark. Du entmannst mich ja fast. Und deshalb musst du in der Zwischenzeit trainiert haben.«


      »Trainiert?«


      »Deine Muskeln.« Er nahm eine Hand von meiner Hüfte und zeigte auf meinen Schritt. »Da unten. Leugne es nicht.«


      Ich starrte ihn entgeistert an.


      »Jack.«


      »Hör mal, tu es einfach noch einmal. Jesus, Maria und Josef! Du bringst mich noch um! Hör nicht auf!«


      Ich entspannte meine Muskeln, die ihn so fest umschlossen hielten, und beugte mich vor, um ihn zu küssen. »Du bist wirklich der seltsamste Mann, der mir je begegnet ist. Ich habe keine Ahnung, warum ich dich so sehr liebe, ich weiß es wirklich nicht. Und jetzt sei still, damit ich dich weiter entmannen kann, obwohl es ja so weit nicht kommen wird.«


      Jack zog meinen Kopf zu sich herunter und küsste mich leidenschaftlich. Unsere Bewegungen wurden immer schneller, und der anfänglich angenehme Rhythmus wurde hektisch, als das glorreiche Ende in Sicht kam.


      Jack brachte mich zum Höhepunkt, indem er seine Hände unter meinen Rock schob, mein Hinterteil umfasste und seinen Neigungswinkel veränderte. Meine Laute der Lust mischten sich mit seinem Stöhnen, als auch er kam und die Wellen unserer Klimax über uns hereinbrachen.


      Ich öffnete die Augen, als er Worte schrie, die so süß waren wie reinster Honig. »Ich liebe dich auch«, sagte ich und küsste ihn, als er erschlafft unter mir lag.


      Er öffnete ein Auge und musterte mich. »Warum warst du auf einmal so versessen auf mich?«


      Ich knabberte an seiner Nasenspitze. »Das ist in mir gewachsen.«


      Seine Augen blitzten auf. »Ich wachse in dir …«


      Ein Geräusch hinter uns ließ mich aufspringen. Ich zerrte an meinem Hemd und meiner Bluse, während Jack hastig seine Hose zuknöpfte. Er zog mich hinter sich, als der Gang plötzlich hell beleuchtet war.


      Ich spähte über seine Schulter und riss entsetzt die Augen auf, als ich sah, wer die Paneele geöffnet hatte.


      Drei Männer in kaiserlicher Livree wurden von zwei weiteren begleitet, die Polizeiuniform trugen.


      »Da sind sie«, sagte einer der Männer, den ich von früher noch als Williams Kammerdiener erkannte. »Genau, wie ich gedacht habe – schmutzige Revolutionäre, die versuchen, den König zu töten. Nun, euer Plan ist gescheitert. Der König ist nicht mehr da, aber es wird ihm gefallen, wenn ihr mit den anderen zusammen aufgehängt werdet. Schafft sie weg!«
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      »Habe ich das richtig verstanden? Lass mich noch mal wiederholen!«


      Ich wurde von grober Hand vorwärtsgeschoben, und mit einem Schwall von Knoblauch und abgestandenem Ale befahl eine unfreundliche Stimme: »Vorwärts! Ihr habt eine Verabredung mit dem Kaiser!«


      Ich ignorierte das höhnische Gelächter der Männer in dem feuchten, schwach beleuchteten Durchgang. Meine Gedanken überschlugen sich.


      »Um mich vor dem Galgen zu retten, hatten Jack und du Sex in einem Flur?«


      »Es war ein Geheimgang, kein Flur«, korrigierte ich Jacks Schwester, bevor ich mich wieder meinen fieberhaften Gedanken zuwandte. Ich musste versuchen, mir einen Plan auszudenken.


      »Du und Jack, ihr hattet Sex in einem Geheimgang in der irrigen Annahme, dass mich das irgendwie vor der Hinrichtung bewahren würde?«


      »Es war Teil unseres Plans«, sagte ich und stolperte, als der Gefängniswärter mich erneut schubste. Ich würde hinfallen, wenn er nicht damit aufhörte, da ich mich mit Fesseln an Händen und Füßen nicht abfangen konnte.


      »Die Gefangenen haben zu schweigen«, brüllte der Gefängniswärter und stieß mich zur Seite, um an die Spitze der Reihe zu eilen, wo die Männer aneinandergefesselt waren.


      »Na, das muss ja ein toller Plan gewesen sein«, sagte Hallie und rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Schade, dass er nicht funktioniert hat.«


      »Du kommst mir so ruhig vor«, sagte ich leise und behielt den Gefängniswärter im Auge. »Ich habe zwar nicht gedacht, dass sie dich misshandeln, aber ich habe erwartet, dass du viel nervöser und ängstlicher bist.«


      »Oh, das war ich auch, bis mir die Wahrheit klar wurde.« Hallie wedelte mit der Hand.


      »Was für eine Wahrheit?«


      »Schscht!«


      Die Frau hinter mir stupste mich unsanft an, um mich an die Drohung des Gefängniswärters zu erinnern.


      Ich drehte mich um warf ihr einen zornigen Blick zu. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, versuche ich, mich mit meiner Freundin zu unterhalten.«


      »Oh, du bist wohl eine ganz Vornehme«, sagte die ungepflegte Frau und musterte mich höhnisch. Im Geiste verglich ich sie mit Hallie, die zwar ein wenig zerknittert, aber sauber und zivilisiert aussah. »Nun, deinen Stolz kannst du dir in den Arsch schieben, denn hier bist du auch nichts Besseres.«


      »Jetzt ist wohl kaum der geeignete Moment für eine Diskussion über die Klassenunterschiede im modernen England; ich möchte Sie jedoch darauf hinweisen, dass ich nur durch unglückliche Umstände hier gelandet bin. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


      »Das sagen sie alle«, erwiderte die Gefährtin der Frau. Sie zerrte am Seil und schniefte. »Keiner von uns hier hat irgendwas getan, aber versuchen Sie mal, dem Richter das klarzumachen.«


      »Ich habe weder einen Richter gesehen, noch habe ich vor Gericht gestanden«, erwiderte ich. Aufrichtige Empörung stieg in mir auf. »Mein … äh … Gefährte und ich wurden aus dem Palast des Kaisers hierhergeschleppt. Man hat uns gesagt, wir würden hingerichtet, für Verbrechen, die wir nicht begangen haben.«


      »Geh weiter«, fuhr die erste Frau mich an und zeigte ihre Zähne.


      »Es ist besser, sie nicht zu reizen«, sagte Hallie und zupfte an meinem Ärmel. Ich befolgte ihren Rat und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Reihe der Gefangenen vor uns. Von Jack sah ich nur den Hinterkopf.


      »Was für eine Wahrheit?«, fragte ich Hallie.


      »Hä?«


      »Was für eine Wahrheit hast du entdeckt, die dich so erleichtert hat?«


      »Oh.« Ihr Gesicht nahm einen heiter-gelassenen Ausdruck an. »Als mir erst einmal klar war, dass mein Weg aus dieser Welt direkt vor mir lag, habe ich aufgehört, gegen alles anzukämpfen.«


      »Dein Weg aus dieser Welt?« Ich schüttelte den Kopf. »Hallie, ich weiß, dass das eine äußerst schwierige Erfahrung für dich gewesen ist, aber der Tod ist keine Antwort. Im Moment mögen die Dinge ja aussichtslos erscheinen, aber ich habe eine Idee, und wenn ich sie erst gründlich durchdacht habe, kommen wir alle heil aus der Geschichte heraus.«


      »Nein, nein, du verstehst mich nicht – ich habe keine Selbstmordgedanken. Weit gefehlt! Ich lebe gern. Aber wenn ich hier sterbe, dann komme ich wieder in meine Welt.«


      Ich starrte sie an. Mein Herz war voller Trauer. »Nein, Hallie, das tust du nicht.«


      »Pfft.« Sie winkte lächelnd ab. »Du weißt doch gar nichts darüber. Du bist Teil dieser Welt, deshalb kannst du dir wahrscheinlich gar nichts anderes vorstellen. Aber ich weiß, dass ich recht habe.«


      »Hallie, ich versichere dir, dass …«


      »Gefangene, halt!«


      Wir waren durch das Gefängnis bis zu einer Art Vorhalle geschlurft. Durch die offene Tür drang Sonnenlicht herein. Obwohl die Luft für Februar fast mild war, bekam ich Gänsehaut, als mein Blick auf den neu errichteten Galgen am anderen Ende des Hofes fiel. Ein dumpfes Summen war zu hören, als wäre irgendwo in der Nähe ein Bienenstock, aber ich wusste, was es war – der Lärm der Menge, die uns hängen sehen wollte.


      Angst stieg in mir auf, und ich umklammerte Hallies Hand. Wieder starrte ich auf Jacks Hinterkopf. Würde William mir zuhören? Würde er die Hinrichtungen rechtzeitig stoppen? Oder würde er mir nur ins Gesicht lachen und uns alle in den Tod schicken?


      Ein paar Beamte verdunkelten die Eingangstür. Es gab eine kurze Auseinandersetzung, weil der sadistische Gefängniswärter die Aufsicht über uns nicht abgeben wollte, aber er wurde von den Männern mit der kaiserlichen Halskrause einfach beiseitegeschoben.


      »Na reizend«, murmelte ich leise, und mir sank das Herz. »William hat uns seine eigene Leibwache geschickt.«


      »Ich glaube, wenn ich wieder in meiner Welt bin, leiste ich mir als Erstes ein Fisch-Taco aus diesem wirklich fabelhaften mexikanischen Strandrestaurant gegenüber meiner Wohnung. Oder vielleicht gehe ich auch einkaufen. Nein, zuerst werde ich ein Bad nehmen, dann das Chili-Lemon-Lachs-Taco, und dann gehe ich einkaufen.«


      »Gefangene, marsch!«


      Meine Gedanken kreisten in meinem Kopf wie die Zahnräder der riesigen Dampfuhr, die Robert Anstruther mir einmal gezeigt hatte.


      »Mach nicht so ein finsteres Gesicht, Octavia«, sagte Hallie und tätschelte mir die Hand. »Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen, wie du Jack und mich rettest. Dein Plan wird bestimmt gut funktionieren, und am Ende wird alles gut.«


      Das Summen steigerte sich zu einem aufgeregten Gebrüll, als wir hinaus in die blasse Februarsonne traten. Links von uns waren zwei Galgen, die stark nach frisch geschlagenem Holz rochen. Stufen führten hinauf zu der Plattform, über der die Schlinge sanft im Wind baumelte. Ein Henker stand stumm neben dem Galgen, die schwarze Haube über dem Kopf. Hinter ihm standen zwei kleinere Gestalten, ebenfalls mit der traditionellen schwarzen Haube.


      »Was haben wir für ein Glück!«, murmelte ich. »Die Lehrlinge des Henkers sind heute auch da.«


      Hallie kicherte unterdrückt.


      Ich wandte mich zur Menge, die uns zujubelte und ausbuhte zugleich.


      Jack drehte sich zu mir um. Seine Miene war undurchdringlich. Ich lächelte ihn an, dann blickte ich wieder über die Menge und hielt nach dem Gesicht Ausschau, das ich so verzweifelt suchte.


      Die Menge füllte den größten Teil des Hofs und drängte sich noch weit hinter den Toren auf der Straße. Einige der gelenkigeren Jungen war auf Mauern und Zäune geklettert und saßen jetzt lachend und grölend mit baumelnden Beinen auf ihrem Aussichtsplatz.


      »Missratene kleine Blagen«, knurrte ich.


      »Ja, grauenhaft. Was ist denn jetzt mit deinem Plan – geht es bald los?«, fragte Hallie. Die Männer des Kaisers berieten sich kurz, dann gingen sie durch die Reihe der Gefangenen und trennten den Strick durch, mit dem wir aneinandergebunden waren.


      Ein weiterer Mann mit dem kaiserlichen Tschako kniete sich hin und löste die Fußfesseln.


      Ich blickte erneut auf die Menge. »Er sollte zwar hier sein, aber ich sehe William nicht.«


      »William?«


      »Der Kaiser.«


      Hallie zog die Augenbrauen hoch. »Du kennst den Kaiser?«


      »Ja. Warum zum Teufel ist er nicht hier? Ich finde es unmöglich, dass er sich nicht einmal die Mühe macht, hier aufzutauchen!«, beklagte ich mich.


      Vorne an der Spitze brach ein Tumult aus. Ich reckte den Hals, um etwas sehen zu können, und beobachtete entsetzt, dass Jack sich mit einer der Wachen auf dem Boden wälzte. Plötzlich erstarrte er, und die anderen Wachen nutzten den Moment, um ihn hochzuzerren.


      »Bevor wir mit den angekündigten Hinrichtungen beginnen, müssen wir zwei Mörder exekutieren«, erklärte der Mann, in dem ich den Gefängnisaufseher erkannte.


      Die Menge johlte, und ich warf ihnen böse Blicke zu.


      Der Gefängnisaufseher stand neben dem Doppelgalgen und reckte wichtigtuerisch die Brust. Er strich sich die Haare zurück, was ihm das Aussehen eines Seehundes verlieh. »Erst vor kurzer Zeit wurden zwei Mörder in Kaiser Williams Schlafgemach festgenommen.«


      Die Menge riss die Augen auf.


      »Ach, Blödsinn«, schnaubte ich.


      »Sag es ihnen, Octavia.« Hallie betrachtete prüfend ihre Fingernägel.


      Verzweifelt hielt ich nach Williams großer, blonder Gestalt Ausschau. Er war der Einzige, der uns retten konnte.


      »Heute werden wir, zu Ehren der Trauungsfeierlichkeiten des Kaisers, die Mörder hängen!«


      Die Menge jubelte.


      »Verdammt, William, warum kannst du denn nicht einmal in deinem Leben pünktlich sein?«, murmelte ich. Eine der kaiserlichen Wachen ergriff mich am Arm und zerrte mich die Stufen zu der Schlinge hinauf.


      »Ich gebe euch die berüchtigte Mörderin Octavia Pye und ihren Liebhaber Jack Fletcher.«


      Die Menge buhte und warf mit Lebensmitteln, die ihr Verfallsdatum schon längst überschritten hatten.


      »Jack«, sagte ich, als auch er zu den Stufen gezerrt wurde. »Es tut mir so leid, so leid.«


      Zu meiner Verblüffung blickte er mich nur erstaunt an. »Was tut dir denn leid?«


      »All das hier. Ja, schon gut. Sie brauchen mich nicht zu schubsen. Ich gehe schon von alleine.«


      »Octavia …«


      Jacks Stimme wurde von Jubelschreien unterbrochen. Ich drehte mich um: Eine vertraute Gestalt schritt durch die Menge; die Sonne glitzerte an den goldenen Kanten und Knöpfen auf seiner marineblauen Militäruniform. Auch seine Haare und sein sorgfältig gestutzter Schnurrbart leuchteten in der Sonne.


      »William!«, brüllte ich, als sich der Lärm ein bisschen gelegt hatte. »William!«


      Eine Hand auf meiner Schulter hinderte mich daran, zu ihm zu stürzen.


      Der Kaiser blickte sich verwirrt um, bis er schließlich merkte, wer ihn rief. Blinzelnd trat er ein paar Schritte auf den Galgen zu.


      »Octavia?«


      Ich wand mich aus dem Griff, der mich festhielt, und rannte die Stufen hinunter, um mich zu William zu drängen, aber seine Wachen stellten sich sofort schützend um ihn.


      Er schob sie beiseite und trat auf mich zu. »Octavia, was zum Teufel machst du denn hier? Eine Dame hat bei Hinrichtungen nichts zu suchen!«


      »Ich werde hingerichtet«, erwiderte ich zähneknirschend. »Offensichtlich auf deinen Befehl hin.«


      »Auf meinen Befehl? Meinen Befehl?« Er wandte sich an den Mann aus seinem Gefolge, der ihm am nächsten stand. »Billings, erinnern Sie sich, dass ich gesagt habe, Miss Pye solle hingerichtet werden?«


      »Nein, Eure Majestät«, antwortete der Mann prompt.


      Jack war ebenfalls zu mir getreten. Er musterte William, der es ihm gleichtat. »Wer ist dieser Mann, Octavia?«


      »Jack Fletcher. Ein Freund von mir.«


      Jack legte mir den Arm um die Taille und zog mich an sich. »Wir sind wesentlich mehr als nur Freunde, Tavy.«


      »Tavy!« William verzog schockiert das Gesicht. »Hat er dich gerade Tavy genannt?«


      »Ja.« Ich seufzte. »Er wollte unbedingt einen Kosenamen für mich finden.«


      »Aber ich durfte deinen Namen nie abkürzen, selbst als wir …« William hustete, um den Satz nicht zu Ende zu sprechen. »Tavy. Das wäre mir nicht im Traum eingefallen.«


      »William, wir haben wirklich keine Zeit, um hier herumzustehen und über meine Kosenamen zu diskutieren.«


      »Nein, das haben wir in der Tat nicht. In einer knappen Stunde muss ich in die Kathedrale, aber ich wollte die Hinrichtungen nicht versäumen. Ich hatte schon immer ein Faible dafür. Allerdings überrascht es mich ein bisschen, dass du hier bist. Sonst hast du dich immer geweigert mitzukommen.« Er wandte sich an den Henker. »Wollen wir fortfahren?«


      »Nein!«, schrie ich und trat einen Schritt auf William zu. Mehr war mir nicht möglich, da Jack mich festhielt. »William, du scheinst nicht zu begreifen.«


      Die Menge, die uns mit angehaltenem Atem beobachtete, keuchte überrascht auf.


      Ich beeilte mich, meinen Faux Pas wiedergutzumachen. Man durfte einem Kaiser nicht sagen, dass er begriffsstutzig war. »Ich bin nicht hier, um mir die Hinrichtungen anzuschauen. Ich soll gehängt werden, weil Jack und ich vorhin zu dir wollten, aber du warst … und wir waren … äh … und dann kamen ein paar sehr grobe Männer in unseren Geheimgang und haben uns verhaftet, weil sie behaupteten, wir wollten dich umbringen.«


      »Ständig versuchen irgendwelche Leute, mich umzubringen«, sagte William und machte eine abfällige Handbewegung. »Dich habe ich allerdings nie zu meinen Feinden gezählt, Octavia. Ich muss sagen, dass ich sehr enttäuscht bin. Mein Vater wäre auch enttäuscht. Er hielt große Stücke auf dich.«


      »Ich bin auch nicht deine Feindin«, erwiderte ich fest. »Ich werde dir unsere Freundschaft sogar beweisen, indem ich dir etwas von größter Wichtigkeit anvertraue.«


      Jack warf mir einen neugierigen Blick zu, als ihm klar wurde, was für ein Handel mir vorschwebte.


      »Octavia«, sagte Jack leise und rieb mir über den Rücken. »Das brauchst du nicht.«


      »Es gibt keine andere Möglichkeit, Jack. Nicht, wenn wir alle überleben wollen.«


      »Du zahlst einen hohen Preis«, warnte er mich.


      »Aber wir werden leben«, antwortete ich mit grimmigem Lächeln. »Und mittlerweile sehe ich das schon als Sieg an.«


      »Das ist ja alles sehr faszinierend und geheimnisvoll, aber ich habe heute einen ziemlich engen Terminplan«, sagte William und schaute auf seine Taschenuhr. »So schön es ist, dich wiederzusehen, Octavia, aber wir müssen jetzt mit den Hinrichtungen fortfahren, damit ich rechtzeitig in die Kirche komme.«


      »Soll ich das für dich machen?«, fragte Jack.


      Ich überlegte einen Moment lang, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, es kommt besser von mir.«


      »Henker!« William winkte einer der drei verhüllten Gestalten zu. »Ihr könnt schon anfangen.«


      »William, ich möchte gerne mit dir reden.« Eine seiner Leibwachen trat auf mich zu, als ich William, der sich gerade zum Gehen wandte, am Ärmel festhielt. »Ich kann dir versichern, was ich dir zu sagen habe, ist eine kleine Verzögerung wert.«


      William musterte mich kurz aus seinen kühlen, blauen Augen. »Meine liebe Octavia, wir haben doch bestimmt schon alles gesagt, was gesagt werden musste, oder?«


      »Nicht, wenn du den heutigen Tag überleben möchtest«, antwortete ich und ergriff Jacks Hand.


      William mochte sein, wie er wollte – geistige Beweglichkeit war nicht gerade seine Stärke, und er ließ sich von glitzernden Dingen ablenken, fast wie eine Elster –, aber er war kein Dummkopf.


      »Nun gut«, sagte er seufzend und wies auf die Vorhalle, aus der wir gerade hinausgetreten waren. »Wir nehmen diesen Raum da. Es macht dir wohl nichts aus, wenn wir mit den anderen Exekutionen schon einmal weitermachen?«


      »Doch, eigentlich macht es mir sehr viel aus. Dein Überleben hängt unter anderem davon ab, dass gar keine Hinrichtung stattfindet.«


      »Keine Hinrichtung?« Er sah mich ungläubig an. »Das ist eine königliche Hochzeit, verdammt noch mal! Es gibt keine königliche Hochzeit ohne Hinrichtung!«


      Ich ergriff ihn am Arm und marschierte mit beiden Männern in die Vorhalle. Williams Wachen folgten uns, aber da ich wusste, dass sie vertrauenswürdig waren, ignorierte ich sie einfach.


      »Jack und ich haben Informationen, die für dich lebenswichtig sind. Wenn du mir garantierst, dass du heute jeden begnadigst, teilen wir sie dir mit.«


      »Nein«, sagte William, drehte sich um und ging wieder hinaus.


      »Nein? Hat er gerade Nein gesagt?«


      »Er hat Nein gesagt«, antwortete Jack. »He, Sie! Kaiser! Sie können nicht Nein sagen!«


      Ich folgte Jack, der William hinterherlief.


      »Das habe ich doch gerade getan«, entgegnete William, der sich bei der ungehörigen Anrede umgedreht hatte.


      »Jetzt hör mal auf!«, fuhr ich ihn an. Meine Geduld war am Ende. »Was wir dir zu sagen haben, ist wichtig, William. Sehr wichtig.«


      »Nicht wichtig genug, um mir die Hinrichtungen zu vermasseln«, antwortete er.


      »Auch nicht, wenn sie mit einem Mogul-Kriegsschiff zu tun haben, das so groß ist wie kein anderes?«, fragte ich.


      William blieb stehen und drehte sich langsam zu uns um. »Was für ein Mogul-Kriegsschiff?«


      »Wenn du das wissen willst und erfahren möchtest, was es mit deiner Sicherheit und der der Herzogin zu tun hat, dann schlage ich vor, dass du den Gefängnisdirektor rufst und ihm sagst, dass du allen, die hier stehen und auf ihre Hinrichtung warten, Gnade gewährst.« Ich faltete die Hände und wartete auf seine Antwort.


      Er betrachtete die Reihe der Gefangenen, wobei er offensichtlich das Vergnügen, uns alle hängen zu sehen (William hatte schon immer einen morbiden Sinn für Humor), gegen das Bedürfnis abwägte, Neuigkeiten über seinen Feind zu erfahren.


      Nach einer Minute schüttelte er den Kopf und sagte: »Nein, das ist es mir nicht wert, Octavia. Es tut mir leid, dass du versucht hast, mich zu ermorden und dafür hängen musst, aber das ist wirklich deine eigene Schuld, und nächstes Mal überlegst du es dir vielleicht zweimal, bevor du einen alten Freund wie mich angreifst.«


      »William!«, schrie ich. Am liebsten wäre ich dem Mann an die Gurgel gegangen, aber die Wachen und einer der Henker packten mich und zogen auch Jack weg, als er eingreifen wollte. »Hast du völlig den Verstand verloren?«


      Er überlegte einen Moment lang. »Nein, nicht völlig.«


      »Ah!«, schrie ich frustriert, und ohne zu überlegen, sagte ich William meine Meinung. »Ich wünschte, ich wäre ein Luftschiff-Pirat, denn dann könnte ich jedes einzelne deiner verdammten Schiffe plündern!«


      Er blickte mich schockiert an. »Octavia! Ich bin entsetzt!«


      »Braves Mädchen, mein Liebling!« Jack hob den Daumen. »Sag ihm, was du von ihm hältst!«


      »Und wenn wir deine Schiffe dann geplündert hätten, hätten wir sie in die Luft gejagt!«, schrie ich und wedelte mit den Armen.


      William taumelte zurück, als hätte ihn jemand ins Gesicht geschlagen.


      »Und wir hätten dabei unsere Schutzbrillen getragen!«, fügte Jack hinzu.


      »Ja! Wir hätten unsere Schutzbrillen getragen!« Ich warf Jack rasch einen Blick zu. »Über deine ungesunde Obsession, was Schutzbrillen anbelangt, müssen wir uns noch einmal unterhalten.«


      Er grinste und zwinkerte mir zu.


      »Octavia, noch nie war ich so schockiert … was?« Einer von Williams Wachen flüsterte ihm etwas ins Ohr. Wütend blickte William mich an. »Oh, zum Teufel! Da siehst du, was du angerichtet hast! Jetzt habe ich keine Zeit mehr für die Hinrichtungen! Ich muss in die Kathedrale, ohne auch nur einen einzigen Gefangenen sterben zu sehen! Von all deinen egoistischen Anwandlungen war das mit Abstand die egoistischste, Octavia. Hoffentlich bist du jetzt zufrieden, dass du meinen Hochzeitstag ruiniert hast!«


      Mit einer pompösen Geste, die einem Shakespeare-Schauspieler alle Ehre gemacht hätte, drehte er sich auf dem Absatz um und stolzierte zu der prächtigen Dampfkutsche in Gold und Silber, die vor den Gefängnistoren auf ihn wartete.


      »Mit dem Typ hast du mal was gehabt?«, fragte Jack ungläubig.


      »Ich war damals noch jung«, brachte ich zu meiner Verteidigung vor. Am liebsten hätte ich geweint und geschrien und jemanden erschossen – und das alles gleichzeitig. »Und sehr dumm.«


      »Scheint so.«


      Ich blickte Jack an.


      Er hustete. »Ich meinte, wir machen alle Fehler.«


      »Ich bezweifle bloß, dass deine Fehler dich das Leben kosten würden.«


      »Deine auch nicht.« Er warf mir einen seltsamen Blick zu, als die Wachen uns wieder zur Plattform zerrten. »Hast du nicht gemerkt …«


      »Gefangene zum Galgen!«, brüllte der Gefängniswärter gebieterisch.


      »Jack, ich möchte dir unbedingt sagen …«


      »Nicht!«, unterbrach er mich, als wir die Stufen hinaufgeschoben wurden. Meine Wache stellte mich vor die Schlinge aus grobem Hanf, und ich starrte einen Moment lang finster darauf, bevor ich meinen Blick dem Mann zuwandte, den ich durch meine Unfähigkeit, einen Plan durchzuführen, mehr oder weniger auf dem Gewissen hatte.


      »Ich versuche mich zu entschuldigen«, fuhr ich ihn an, aber dann ging mir durch den Kopf, dass ich im Begriff war, meine letzten Momente in Zorn und Wut zu verbringen. Ich holte tief Luft, als mir ein muffig riechender Sack über den Kopf gestreift wurde. Jemand bog mir die Arme auf den Rücken und fesselte mich. »Ich wollte nur sagen, dass es mir leid tut, Jack. Verzeih mir, dass ich deine Schwester nicht retten …«


      »Oh, mit mir ist alles in Ordnung. Mach dir um mich keine Sorgen!«, rief eine Stimme von hinten. »Ich gehe nach Hause! Vielleicht esse ich sogar zwei Chili-Lemon-Lachs-Tacos …«


      »… es tut mir leid, dass wir gefangen genommen wurden, dass William so ein Ignorant ist, der etwas Gutes noch nicht einmal erkennen würde, wenn es ihn ins Hinterteil beißen würde …«


      Die Zuschauer keuchten schockiert auf, aber im Grunde genommen genossen sie das Schauspiel wahrscheinlich. Still und erwartungsvoll hörten sie mir zu, als ob sie alle den Atem anhielten.


      »… und vor allem tut es mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit über mich erzählt habe. Jack, ich …«


      »Ich liebe dich, Octavia Pye«, unterbrach er mich.


      Man legte mir die Schlinge um den Hals und zog sie im Nacken fest.


      »Ich liebe dich, aber in fünf Minuten werde ich dich noch viel mehr lieben.«


      »Der arme Mann, er hat vor Angst den Verstand verloren«, murmelte ich, als ich merkte, dass die Henkersknechte wegtraten. Ich schickte ein kleines Stoßgebet zum Himmel, dass der Tod für uns beide schnell und schmerzlos kommen möge. »Armer Jack. Armer, geliebter …«


      Der Boden wurde mir unter den Füßen weggezogen.
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      »Ich weiß gar nicht, warum du so böse auf mich bist, Tavy. Ich habe doch versucht, es dir zu sagen.«


      »Das hast du nicht!«


      »Duck dich!«


      Ich duckte mich, wirbelte herum und feuerte mit dem Disruptor auf den Gefängniswärter, der hinter uns herlief.


      »Ich wollte ihn bewusstlos schlagen«, knurrte Jack und wies mit seinen blutbedeckten Fäusten auf den Mann. »Du brauchtest ihn doch nicht gleich zu töten!«


      »Ich habe ihn nicht getötet. Ich habe ihn ins Bein geschossen, was du sehen würdest, wenn du …« Jack schob mich beiseite und landete einen harten rechten Haken auf dem Kinn einer Wache, die aus der Vorhalle des Gefängnisses auftauchte.


      »Na, vielen Dank!«, fuhr er mich an.


      »Warum bist du wütend auf mich?«, schrie ich, sprang auf die Plattform und schoss auf die nächsten beiden Wachen.


      »Ich bin nicht wütend! Du bist wütend! Und warum? Weil du nicht gemerkt hast, was ich getan habe.«


      »Captain! Hierher!«


      Ich warf Jack einen finsteren Blick zu. »Ich war ein bisschen beschäftigt, falls es dir nicht aufgefallen sein sollte! Ich habe versucht, unser Leben zu retten!«


      »Du hättest bloß die Augen aufmachen müssen, dann hättest du gemerkt, dass die sogenannten Henker nicht das waren, was sie zu sein schienen.«


      Jack packte mich am Arm und zog mich zum Tor. Ich wollte eine schneidende Bemerkung von mir geben, aber er hatte ja recht: Ich war tatsächlich so abgelenkt gewesen, weil ich William unbedingt zur Vernunft bringen wollte, dass ich nicht auf meine Umgebung geachtet hatte.


      Eine Wache mit einem Bajonett stürzte sich auf uns. Bevor ich schießen konnte, humpelte jemand in mein Blickfeld und schlug der Wache mit einem Knüppel über den Kopf. »Versuch das noch mal, Junge, und ich schieb dir deine Lanze in dein Pillermännchen!«


      »Was ist denn ein Pillermännchen?«, fragte ich Jack. Mr Piper scheuchte uns zum Tor.


      »Keine Ahnung, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es so angenehm ist, eine Lanze hineingeschoben zu kriegen. Hier entlang.«


      Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Meine Mannschaft, meine eigene Mannschaft, die ich schlafend in Frankreich zurückgelassen hatte, hatte es irgendwie geschafft, ins Gefängnis zu gelangen, die regulären Henker außer Gefecht zu setzen und deren Platz einzunehmen, damit sie uns retten konnten. Ich konnte es einfach nicht fassen.


      »Hier drüben!«, schrie Hallie und winkte uns von der Straße zu. Mr Christian, der immer noch seine Henkerskleidung trug, hielt seinen Disruptor auf Armeslänge von sich, um auf Wachen zu schießen, die eventuell auftauchen könnten. »Da hinten wartet eine Kutsche auf uns.«


      Mr Ho und Mr Mowen verriegelten die Tür zur Vorhalle des Gefängnisses und kamen zu uns gerannt. Ihre schwarzen Hauben hatten sie einfach in die Hosentaschen gesteckt. Mr Mowen humpelte schwer und sah ein wenig angeschlagen aus, schien aber im Großen und Ganzen unversehrt zu sein.


      »Schnell«, keuchte Mr Ho. Sie wirkte aufgeregt und begeistert zugleich. »Beeilen Sie sich, Captain. Wir wissen nicht, wie lange unsere Barrikade hält.«


      »Sie sind hierhergekommen, um uns zu retten?«, fragte ich Mr Mowen im Laufen.


      »Natürlich«, antwortete er keuchend. »Sie sind der Captain.«


      »Ich glaube es einfach nicht«, murmelte ich, als ich aus dem jetzt leeren Gefängnishof hinausrannte. Ein paar leblose Gestalten lagen herum – Jack kannte diverse Methoden, Gegner auf nicht tödliche Weise außer Gefecht zu setzen, einige stöhnten und krochen auf die Tür des Wachraums zu, den Mr Piper und Dooley verbarrikadiert hatten –, aber es gab keine Leichen. Die Menschenmenge war bei den ersten Ätherschüssen davongestürmt. So weit ging ihre Faszination für das Spektakel nicht, dass sie sich dem Ätherfeuer aussetzen wollten, und die anderen Gefangenen waren ihrem Beispiel gefolgt. Mein Hals tat weh beim Laufen, und ich betastete ihn vorsichtig. »Ich spüre immer noch den Strick.«


      »Ja, das muss man Matt lassen«, sagte Jack, der mir folgte. »Wenn er einen Rettungsplan entwirft, dann aber auch gründlich.«


      »Wohingegen meine Pläne einfach nur kläglich scheitern«, sagte ich und rannte keuchend auf zwei schwarze Kutschen zu. Mr Christian half gerade Hallie in eine von beiden. Mr Mowen kletterte unbeholfen auf den Kutschersitz und ergriff die Zügel.


      »Mi capitán!« Ein Mann an der zweiten Kutsche winkte uns zu. »Mein prachtvoller Kapitän mit dem Sonnenuntergangshaar! Beeilen Sie sich, Sie Prächtige. Ich werde Sie in Sicherheit bringen, wo Sie sich rücklings ins Gras legen können, während ich Ihre ausgebreiteten Haare an meine nackte Haut presse. Und dann werden Sie endlich die Tiefe meines Verlangens begreifen.«


      »Können wir in die erste Kutsche steigen?«, fragte ich Jack.


      »Klingt gut – verdammt!«


      Die Kutsche fuhr gerade los, als wir sie erreichten. Mr Ho wurde von Dooley und Mr Christian hineingezogen, und Hallie winkte uns zu.


      »Geh mir aus dem Weg, du eitriges Geschwür an der Unterseite eines brandigen Schafts!«, brüllte Mr Piper und hievte sich auf den Fahrersitz der zweiten Kutsche, die wir jetzt leider doch nehmen mussten.


      »Ich fahre den prachtvollsten capitán aller capitanes«, widersprach Mr Francisco. Er kletterte neben ihn auf den Sitz und versuchte ihm die Zügel zu entreißen. »Mir wird der capitán seine Dankbarkeit erweisen und erlauben, ihre Haare zu berühren.«


      »Du bist blöd, weißt du das?«


      »Ich mag ja blöd sein, aber wenigstens rede ich nicht dauernd von Geschlechtsteilen und laufe wie eine Krabbe, der man auf den Fuß getreten hat«, konterte Mr Francisco.


      Ein Mann mit einem langen schwarzen Umhang und einem Dreispitz stand an der Kutsche und hielt uns die Tür auf. Er bedeutete uns, uns zu beeilen.


      »Das ist alles zu viel«, sagte ich und blieb stehen, plötzlich von einem Gefühl des Versagens übermannt. »Ich kann nicht, Jack. Ich kann nicht.«


      »Natürlich kannst du. Oh Süße, weine nicht.«


      »Ich weine nicht. Ich bin nur wütend auf mich, weil ich versagt habe«, sagte ich. Meine Augen brannten, und ich wischte mit dem Handrücken darüber. »Ich habe alles versucht und bin gescheitert.«


      »Du hast dein Bestes getan. Mehr kann man nicht verlangen«, erwiderte Jack.


      »Aber mein Bestes war nicht gut genug. Wirklich, Jack, ich habe doch bei allem versagt. Mein Schiff wurde zerstört, ich habe meine Position als Kapitän verloren, William wollte mich hängen sehen für etwas, was ich nicht getan habe, und ich konnte weder deine Schwester noch uns retten. Ich möchte kein Verderben über dich bringen. Du musst ohne mich fahren.«


      »Du warst schon immer eine Perfektionistin«, sagte der Mann, der neben der Kutsche stand, zu mir. An Jack gewandt fuhr er fort: »Sie war erst glücklich, wenn alles genauso lief, wie sie es wollte. Daran hat sich wohl nicht viel geändert.«


      Ich starrte den Mann mit dem Dreispitz an. »William?«


      Er zwinkerte mir zu und schob mich in die Kutsche. »Ein kleiner Vogel hat mir gezwitschert, du bräuchtest Hilfe. Und nur zu deiner Information: Ich erkenne durchaus etwas Gutes, wenn ich es vor mir sehe. Und jetzt hör auf, dich zu beklagen und steig ein, bevor diese verdammten Wachen sich befreien können.«


      »Aber … du bist doch gegangen … du hast doch gesagt …«


      »Ich habe meinem Vater vor langer Zeit schon versprochen, dass ich auf dich aufpassen würde. Er hat dich sehr gemocht«, sagte er lächelnd. »Und ich habe meine Versprechen immer gehalten.«


      »Aber im Gefängnis hast du gesagt …«


      Jack stieg hinter mir in die Kutsche und schlug die Tür zu. William beugte sich durch das Fenster, zog mich an den Haaren zu sich und gab mir einen kurzen, harten Kuss. »Ich küsse nur die Braut«, sagte er grinsend zu Jack, als er mich losließ.


      Jack kniff die Augen zusammen. »Sie sind doch derjenige, der heute heiratet.«


      »Das ist richtig. Aber wenn Sie aus Octavia keine ehrbare Frau machen, lasse ich Sie tatsächlich hängen. Ab mit euch!«


      William schlug gegen die Kutschentür und trat einen Schritt zurück.


      Verwirrt starrte ich Jack an. Mr Piper, dem es gelungen war, Mr Francisco vom Kutschbock zu stoßen, sodass der Arme sich am Geländer festklammern musste, um nicht auf der Straße zu landen, schwang die Peitsche. Die Pferde fielen in Galopp. »Das war William.«


      »Ja.«


      »Er hat uns geholfen.«


      »Er hat dich auch geküsst. Das war nun absolut nicht nötig«, murrte Jack. »Ich laufe ja auch nicht durch die Gegend und küsse sein Mädel.«


      »Er hat uns bei der Flucht geholfen.« Mein Gehirn war außerstande, diese Tatsache zu begreifen.


      »Für wen hält er sich eigentlich, dass er glaubt, dich einfach vor meinen Augen abknutschen zu können?«


      »William hat uns geholfen.«


      »Ich frage immer erst um Erlaubnis, bevor ich jemanden küsse, der schon vergeben ist. Das gehört sich eben so. Aber nein, der Herr Kaiser ist offensichtlich der Ansicht, keinen Gedanken daran verschwenden zu müssen, wie andere sich fühlen, wenn er ihren Freundinnen vor ihren Augen die Zunge in den Hals steckt.«


      Endlich durchdrangen Jacks Worte den dicken Nebel meiner Verwirrung. Meine Lippen zuckten, aber ein Blick auf sein finsteres Gesicht belehrte mich, dass ich besser nicht lächelte. »Nur damit du nicht sofort umkehrst und William zum Duell forderst: Ich kann dir versichern, dass keine Zunge im Spiel war. Es war ein Abschiedskuss, Jack, mehr nicht.«


      »Ein Duell«, sagte Jack nachdenklich. Seine Finger zuckten. »Keine schlechte Idee …«


      »Doch eine schlechte Idee. Jack, bist du immer so eifersüchtig?«


      »Eifersüchtig? Ich?« Er sah mich ehrlich überrascht an. »Ich bin kein bisschen eifersüchtig. Ich bin ein ausgesprochen vernünftiger Mann.«


      »Ja, natürlich. Da habe ich mich wohl geirrt«, murmelte ich und unterdrückte ein Lachen. »Nun, ich weiß zwar immer noch nicht genau, wie es passiert ist, aber wir sind am Leben, Jack.«


      »Du hast doch die ganze Zeit daran geglaubt, dass uns der Kaiser helfen würde. Du hast recht gehabt. Es ist nur anders gelaufen, als du erwartet hast.«


      Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück und hob die Hand. »Ja, aber nach dem, was er gesagt hat … na ja, es war eine Überraschung für mich.«


      »Für mich auch.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich dachte, er wäre wirklich ein Idiot, wie du gesagt hast.«


      »Ich habe ihn als Ignoranten bezeichnet, nicht als Idioten. Gütiger Himmel, und ich habe gesagt, wir würden seine Luftschiffe in die Luft jagen. Jack, was ist bloß los? Warum hilft uns jeder?«


      Er zog mich auf seinen Schoß. »Weil du der Kapitän bist und anbetungswürdig, und der Ausdruck in deinen schönen Augen jeden in die Knie zwingt, Mann oder Frau.« Seine Lippen waren süß wir Marmelade, als er mich sanft auf den Mund und die wunde Stelle am Hals küsste. »Mowens Trick mit der Schlinge war clever, aber du hast trotzdem einen blauen Fleck. Du musst ihm sagen, er soll nächstes Mal vorsichtiger sein.«


      »Es wird kein nächstes Mal geben«, erwiderte ich fest und bog den Kopf zurück, damit Jack besser an alle wichtigen Stellen herankam.


      »Nein? Darüber reden wir später noch mal«, murmelte er. Seine Finger glitten in meine Bluse, um meine bloße Haut zu streicheln.


      »Ich bin einfach von allem überwältigt.« Ich knabberte an seinem Ohr. »Die Mannschaft hat uns gerettet. Sie haben uns wirklich gerettet.«


      »Mmmh.« Sein Mund glitt zu meinem Brustbein.


      Ein Gedanke, der nichts mit den warmen Wellen zu tun hatte, die seine Berührungen auslösten, durchfuhr mich. »Außer Mr Lama. Ich wette, er …«


      Ein lautes, klapperndes Geräusch hinter mir ließ mich erschrocken herumfahren. Ungläubig starrte ich auf den Schatten, der sich über das Rückfenster gelegt hatte. Das lächelnde Gesicht von Mr Lama blickte zu uns herein. Er musste sich hinten an die Kutsche geklammert haben. Während ich noch hinschaute, winkte er und verschwand.


      »Hast du das gesehen?«, fragte ich. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich mir alles nur eingebildet hatte.


      »Was gesehen?«


      »Mr … ach, egal.« Ich blickte auf den Kopf, der an meiner Brust lag, und lächelte. »Es spielt keine Rolle.«


      Ich erhob mich von der Bank, als Jack und Mr Mowen aus der Dunkelheit des Gasthauses in den schattigen Garten traten, in dem die Mannschaft und ich uns in der letzten Stunde aufgehalten hatten, um das für Februar ungewöhnlich milde Wetter zu genießen. Beide Männer machten ein grimmiges Gesicht. Mein Magen zog sich zusammen. »Ihr wart nicht erfolgreich?«


      Jack ergriff meine Hände und streichelte sie zärtlich mit den Daumen. »Wir haben alles Mögliche versucht, um ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, aber es war unmöglich, in die schwer bewachte Kathedrale zu gelangen. Wir haben nach Alan Ausschau gehalten, konnten ihn aber nicht finden.«


      »Die Botschafter werden mit Sicherheit genauso abgeschirmt wie der Kaiser«, sagte ich. Meine Angst wuchs. »Jack, wir können ihn nicht einfach sterben lassen. Nicht nach allem, was er für uns getan hat.«


      »Wir haben unsere Botschaft einem der Wachen gegeben und ihm gesagt, er solle sie so bald wie möglich dem Kaiser aushändigen, es sei äußerst dringend und hätte mit seiner Sicherheit zu tun.«


      »Aber wird er sie noch rechtzeitig erhalten?«, fragte ich. »Etienne und die Mogule könnten jeden Augenblick angreifen.«


      »Deshalb müssen wir auch schleunigst hier verschwinden«, erwiderte Jack.


      Ich zögerte. Es kam mir nicht richtig vor, mich vor dem Angriff in Sicherheit zu bringen, solange ich nicht wusste, ob William rechtzeitig gewarnt wurde, um sich und so viele andere Leute wie möglich zu retten.


      »Captain, Sie haben getan, was Sie konnten«, sagte Mr Mowen.


      Die anderen Mitglieder der Mannschaft, die im Garten dem köstlichen Ale des Gastwirts zugesprochen hatten, versammelten sich um uns – alle außer Mr Lama, der im Schatten eines kleinen Zitronenbaumes saß.


      »Der Kaiser ist nicht dumm«, sagte Jack, der mein Zögern aufzubrechen spürte. »Das hast du doch selbst gesagt. Er hat bestimmt Anweisung gegeben, dass alle Informationen, die etwas mit ihm zu tun haben, direkt an ihn weitergegeben werden sollen.«


      »Genau«, sagte Mr Mowen. »Und seine Wachen haben Ihren Namen gekannt.«


      »Sie geben William die Nachricht so schnell wie möglich«, fügte Jack hinzu.


      »Hören Sie auf meinen Bruder. Er kennt sich mit Geheimdiensten aus«, sagte Hallie, die die Februarsonne genoss und dabei an einem exotischen Getränk nippte.


      »Ja, das stimmt, William hat sein Netzwerk an Informationen immer perfekt ausgenutzt«, sagte ich. Hoffnung keimte in mir auf. Ich blickte in Jacks schöne Augen, und plötzlich überwältigte mich ein Gefühl der Dankbarkeit. Wie glücklich ich mich doch schätzen konnte, ihn gefunden zu haben. Wie glücklich ich war, eine Mannschaft … nein, Freunde zu haben, die alles riskierten, um uns zu retten. »Na gut. Wir müssen eben darauf vertrauen, dass William rechtzeitig gewarnt wird.«


      »Da ist … äh … noch etwas.« Mr Mowen warf Jack einen Blick zu.


      Jack wich meinem Blick aus.


      »Was?«, fragte ich.


      Seufzend griff Jack in seine Jackentasche und zog ein weißes Blatt Papier hervor. Er hielt es mir hin. Ich las es mit wachsender Empörung.


      »Das … das … er hat eine Belohnung auf unsere Ergreifung ausgesetzt?«


      »Es sieht so aus.« Jack betrachtete das Blatt Papier. »Ich nehme an, fünftausend Pfund ist viel Geld. Du solltest dich geschmeichelt fühlen.«


      »Geschmeichelt, dass der Mann, der doch angeblich immer auf mich aufpassen wollte, jetzt überall in der Stadt Zettel verteilt hat, auf denen man mir unterstellt – wie hat er es formuliert?« Ich riss Jack das Blatt Papier aus der Hand und überflog es noch einmal. »Ah ja, ›Verbrechen der schlimmsten Art gegen Seine kaiserliche Majestät, deren Wachen und den ehrwürdigen Gefängnisdirektor des Gefängnisses von Newgate …‹ Dass er das wagt, nachdem er mich fast davon überzeugt hatte, dass er meint, was er sagt! Oh! Das ist eine solche Frechheit!«


      »Du hast vor Zeugen ein ganzes Gefängnis angegriffen«, sagte Jack. »Was hast du erwartet?«


      Ich zerknüllte das Blatt Papier. »Ich weiß nicht. Ich dachte, er gibt vielleicht eine Erklärung dazu ab.«


      »Ich glaube, selbst ihm sind da Grenzen gesetzt«, sagte Jack nachsichtig. »Es wird das Beste sein, wenn wir jetzt die Stadt verlassen, auch wenn ein Angriff der Mogule kurz bevorsteht.«


      »Ich stimme dir zu, die Frage ist nur: Wohin sollen wir gehen? Die Tesla ist zerstört, und das Corps wird mir kein anderes Schiff geben, nicht, wenn dem Kapitän in der Zwischenzeit eingefallen ist, wer ihnen das Betäubungsmittel verpasst hat. Und dann ist da noch die Frage, was mit der Mannschaft geschieht. Wir können nicht zulassen, dass die jüngsten Ereignisse ihre Karrieren gefährden.«


      »Darüber haben wir auch nachgedacht«, sagte Mr Piper und kratzte sich am Schritt.


      »Aye, wir haben uns auf der Reise nach England ausführlich darüber unterhalten.« Mr Mowen ergriff einen Pint Ale, den Dooley ihm hinhielt, und trank einen Schluck. Er seufzte zufrieden, wischte sich den Mund ab und fuhr fort: »Wir waren uns einig, dass wir als Ihre Mannschaft Ihnen die Entscheidung überlassen, was aus unserer beruflichen Zukunft werden soll.«


      Mir blieb beinahe der Mund offen stehen, aber ich hatte mich gut im Griff. »Ihr Vertrauen ehrt mich, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Sie alle Ihr Leben für Jack, Miss Norris und mich riskiert haben, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie Ihre Karrieren so leichtfertig wegwerfen. Meine Verhalten lässt dem Aerocorps keine andere Wahl, aber Sie haben ja nichts falsch gemacht.«


      »Bei meiner schuppigen Vorhaut«, schnaubte Mr Piper und stellte rülpsend sein leeres Glas ab. »Eine Mannschaft hält zusammen. Wo der Kapitän hingeht, gehen auch wir hin. Habe ich nicht recht?«


      Alle nickten. Mr Christian räusperte sich. »Wir haben nichts gegen ein paar Abenteuer«, sagte er. »Solange es nicht zu rau zugeht und nichts Ekelerregendes im Spiel ist, wie Leichen, Innereien und abgeschlagene Gliedmaßen.« Er schauderte.


      Mr Piper musterte ihn. »Du hast nicht richtig gelebt, wenn du nie auf einem Deck voller Gedärme, Blut und Hirn ausgerutscht bist, Junge.«


      Mr Christian wurde grün im Gesicht. Mr Ho, die neben ihm saß, rutschte hastig von ihm weg und setzte sich auf die andere Seite des Tisches.


      »Das schmeichelt mir sehr«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, bevor Mr Christian sich übergeben musste. »Und wenn Sie alle sicher sind, auf eine Karriere beim Aerocorps verzichten zu wollen …«


      »Aye«, sagte Mr Mowen, und die anderen nickten zustimmend. »Es ist Zeit für eine Veränderung.«


      »Nun gut. Dann müssen wir uns überlegen, was wir tun wollen, da wir ja alle zusammenbleiben möchten.« Ich überlegte einen Moment. »Wir könnten eine Pension eröffnen. Oder vielleicht einen Handel, einen Laden oder so …«


      »Pfft!« Hallie machte eine abfällige Geste. »Pension! Laden! Warum sagst du nicht einfach, was jeder von dir hören will?«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Und was soll das sein?«


      »Jeder denkt doch, dass du ein Luftschiff-Pirat bist. Richtig? Und dein Corps nimmt dich deshalb nicht mehr zurück. Dann mach doch genau das! Mann, dieser Gin ist echt gut. Ich habe gar nicht gewusst, dass das Zeug so lecker ist. Zu Hause habe ich das nie getrunken.«


      »Na, siehst du«, sagte Jack und lächelte mich an. »Du hast dem Kaiser gesagt, du wärst am liebsten Luftschiff-Pirat. Nun, Liebling, hier ist die perfekte Gelegenheit, genau das zu sein.«


      »Du machst Witze«, sagte ich.


      Aber sein Gesicht war ganz ernst.


      »Aye, das ist eine wirklich gute Idee«, sagte Mr Piper und rülpste erneut. »Bringst du mir noch ein Pint, Junge, ja? Aye, Captain, als Pirat kann man gutes Geld verdienen, heißt es.«


      »Und es ist ein leichtes Geschäft, mit dem Krieg und so«, fügte Mr Christian hinzu. Sein Adamsapfel hüpfte aufgeregt auf und ab. Aber plötzlich wurde er blass. »Ich brauche doch niemanden zu erschießen, oder?«


      Mr Piper tätschelte ihm den Arm. »Nein, mein Junge.«


      Mr Christians Miene hellte sich auf.


      »Wir setzen dich ein zum Gedärme-Aufwischen«, fügte Mr Piper mit verschmitztem Lächeln hinzu.


      Mr Christian fiel in Ohnmacht.


      »Piraterie ist illegal«, erklärte ich, während Mr Mowen und Jack den bewusstlosen Ersten Offizier an die Ziegelsteinmauer lehnten. »Ich könnte das nicht. Es wäre falsch, aus moralischen Gründen.«


      »Liebling …« Jack ergriff meine Hand und küsste meine Knöchel. »Dein Aerocorps betrachtet dich wegen des Angriffs auf die Aurora doch sowieso schon als Pirat. Die Schwarze Hand will dein Blut, weil du dich geweigert hast, ihr zu helfen. Ich glaube nicht, dass du eine Wahl hast.«


      »Selbst wenn ich einverstanden wäre – und das heißt nicht, dass ich ja sage –, wo sollte ich denn ein Schiff herbekommen? Die Aerodrome des Corps sind viel zu gut bewacht, um einzudringen und eines zu stehlen, selbst wenn ich der Meinung sein sollte, dass unsere Situation etwas so Unmoralisches wie Diebstahl rechtfertigen könnte, was ich keineswegs denke.«


      »Da wären noch die Revolutionäre«, warf Mr Ho ein.


      Wir drehten uns alle zu ihr um. Sie schaute uns ruhig an.


      »Nun, nach Jacks Worten habe ich angenommen, dass Sie eine Art … Verbindung … zu ihnen haben, und wenn dem so ist, müssen Sie auch Zugang zu ihrem Aerodrom haben.«


      Ich überlegte einen Moment lang und blickte Jack an. »Sie hat recht.«


      Er grinste. »Dein kostbarer Etienne wäre ganz schön wütend auf dich.«


      »Das ist noch untertrieben.« Ich verzog die Lippen zu einem kleinen, zufriedenen Lächeln. »Es würde ihm recht geschehen. Er hat mich all die Jahre nur benutzt.«


      »Ein hervorragender Plan«, bekräftigte Mr Mowen. Er wischte sich den Mund ab, rülpste diskret und erhob sich. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Captain, ich mache mich mal auf den Weg zum Aerodrom der Schwarzen Hand, um mir anzuschauen, welches Schiff infrage kommt.«


      Ich starrte ihn überrascht an. »Wissen Sie denn, wo ihr Aerodrom ist?«


      »Aye, das weiß ich seit Jahren schon.« Er beugte sich vor und fügte leise hinzu: »Sie sind nicht die Einzige, die Geheimnisse hat.«


      »Werde mal wieder wach, Junge.« Mr Piper zog die schlaffe Gestalt von Mr Christian hoch. »Wir helfen Mr Mowen bei der Suche nach einem würdigen Schiff für uns. Dooley, nimm seine Füße. Francisco! Kommst du?«


      Mr Francisco, der seit unserer Ankunft im Gasthaus seltsam still gewesen war, stand auf und warf Jack einen finsteren Blick zu. Sein Auge war zugeschwollen, und die Haut darum herum wies eine dunkelbraune Färbung auf, die zusehends dunkler wurde.


      Jack grinste und knackte mit den Knöcheln.


      »Ich bin der ergebenste Diener des capitán. Natürlich komme ich mit«, sagte er würdevoll. Sein Blick wanderte über meine Haare zu Jack. »Pah!«, stieß er hervor, bevor er den anderen hinterherlief.


      »War es wirklich nötig, ihm ein blaues Auge zu verpassen?«, fragte ich Jack.


      »Manchmal ist die Faust mächtiger als das Schwert.«


      »Oh, mein Bruder, der Quäker!« Hallie erhob sich ebenfalls. Sie schwankte ein bisschen.


      »Ich habe ihn nicht getötet. Ich habe ihn nur daran erinnert, dass Octavia bereits vergeben ist und er endlich die Finger von ihr lassen soll.«


      »Wo ist Mr Lama?«, fragte ich und blickte mich in dem kleinen Garten um. »Vor ein paar Minuten war er noch da drüben. Verdammt, er hat es schon wieder getan! Ich fasse es nicht! Eben war er doch noch hier!«


      »Wer ist denn Mr Lama?«, fragte Hallie gähnend.


      »Er gehört zu Octavias Mannschaft. So ein dunkelhaariger Typ.«


      »Oh. Der. Er sah auf geheimnisvolle Weise gut aus.«


      »Geheimnisvoll ist gar kein Ausdruck«, murrte ich. »So wahr ich hier stehe, eines Tages kriege ich ihn zu fassen!«


      »Oh, oh. Na, das war ja alles faszinierend, aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo ich euch verlasse.« Hallie streckte sich und blickte ihren Bruder erwartungsvoll an.


      »Uns verlassen?«, fragte ich.


      »Ja. Ich möchte bitte nach Hause.«


      »Hallie …« Jack hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich hatte noch keine Zeit, um nachzuforschen, wie wir überhaupt hierhingekommen sind, ganz zu schweigen davon, wie wir wieder zurückgelangen könnten. Aber eigentlich will ich auch gar nicht zurück. Es gibt hier so viel zu tun, dass ich durchaus auch hier glücklich sein kann.«


      »Glücklich? Hier?« Hallie schüttelte den Kopf. »Du magst ja in dieser technologisch rückständigen Gesellschaft glücklich sein, aber ich nicht. Ich brauche Einkaufszentren. Internet. Ich will meinen Laptop, mein Handy und mein Leben zurück! Schick mich einfach zurück, und du kannst ja hierbleiben und nach Herzenslust Steampunk-Abenteuer spielen, obwohl ich nicht verstehen kann, was du eigentlich daran findest.«


      »Selbst wenn ich zurück könnte, würde ich Octavia nicht verlassen«, erklärte Jack und legte den Arm um mich.


      Ich lächelte ihn an. »Ich würde deinem Glück nicht im Wege stehen, weißt du. Wenn du wirklich zurück wolltest, würde ich dich nicht aufhalten.«


      Er schaute mich neugierig an. »Meinst du das ernst?«


      »Nicht im Geringsten«, erwiderte ich und küsste ihn aufs Kinn. »Ich dachte nur, dass ich so etwas sagen müsste.«


      »Ist es ein Wunder, dass ich dich liebe?«, sagte er und zog mich an seine Brust.


      »Nein, ganz und gar nicht.«


      »Wartet mal!« Hallie zog mich zurück, bevor ich Jack den verdienten Kuss geben konnte. »Wenn ihr mich zurückgeschickt habt, könnt ihr beiden meinetwegen so viel rumknutschen, wie ihr wollt. Aber ich werde hier nicht herumstehen und abwarten, bis einer von euch Liebestauben aus dem Land der Lust zurückkehrt.«


      »Hallie, ich habe es dir doch gesagt – ich kann dich nicht zurückschicken.«


      Ich spürte Jacks Unmut und wusste, was ich zu tun hatte. Außer uns befand sich nur noch ein Zaunkönig im Garten, der vor sich hin zwitscherte. Ich wandte mich an Jack und sagte: »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, es gäbe ein Geheimnis, das ich dir eigentlich erzählen müsste, aber zu diesem Zeitpunkt nicht erzählen konnte?«


      »Ja«, sagte er nachdenklich.


      »Hör mal, ich will dich ja nicht unterbrechen, wenn du Jack jetzt deine Seele offenbaren willst, aber es ist wirklich wichtig für mich.« Hallie machte ein wütendes Gesicht.


      »Das hier ist auch wichtig, Hallie. Sei versichert, dass es etwas mit dir zu tun hat.« Ich schaute sie ebenfalls an. »Ihr haltet mich für eine Engländerin, weil ich so klinge wie alle hier, aber in Wahrheit bin ich in Oregon geboren.«


      Jack schaute mich leicht überrascht an.


      »Und?« Hallie tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


      »Ich bin 1977 geboren. Meine Mutter war … na ja, darüber brauchen wir jetzt nicht zu sprechen. Ich habe keine Erinnerungen an meinen Vater, bis auf eine – ich weiß noch, dass er mich eines Tages mit zur Arbeit genommen hat. Ich war so aufgeregt, dass er mich auf seine Runden mitnehmen wollte.«


      »Interessant, aber nicht besonders aussagekräftig«, sagte Hallie.


      Ich blickte Jack an. Er beobachtete mich schweigend. »Mein Vater arbeitete in einem Elektrizitätswerk.«


      »Ja, und? Meiner arbeitete in einer … hey …« Hallie runzelte verwirrt die Stirn. »Hast du gerade Elektrizitätswerk gesagt?«


      »Ja.«


      Ich sah Jack an, dass er mich verstand. »Du bist eine von uns?«


      »Ja. Irgendetwas passierte an jenem Tag. Was, weiß ich nicht – ich war damals erst sechs. In dem einen Moment war ich noch bei meinem Vater, saß in einem Raum, wo er mir eine Schalttafel und Lichter zeigte, und im nächsten Moment hörte ich laute Sirenen und eine Explosion. Dann war lange nichts, bis ich aufwachte und feststellte, dass ich durch den Garten des Kaisers irrte.«


      »Du bist auch hierher gezappt worden?«, fragte Hallie ungläubig. Ihre Miene erstarrte, aber dann spiegelte sich blankes Entsetzen darauf wider. »Oh, Gott! Es gibt keinen Weg zurück, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wenn es einen gibt, dann habe ich ihn noch nicht gefunden.«


      Hallie fiel in Ohnmacht.
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      Kühn voran


      »Einen Penny für deine Gedanken.«


      Octavia, die gedankenverloren zu den Wolken und dem endlosen graublauen Himmel geschaut hatte, drehte sich um. Ihre Augen wurden warm, wie immer, wenn sie mich anschaute, und es erfüllte mich mit Wohlbehagen. Dass wir uns gefunden hatten, würde ich immer als ein Wunder betrachten.


      »Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie erleichtert ich bin, dass William unsere Warnung rechtzeitig zur Kenntnis genommen hat. All diese Menschen wären sonst vielleicht getötet worden … aber es ist gut ausgegangen, auch wenn Etienne wahrscheinlich vor Wut schäumt, weil seine grandiosen Angriffspläne gescheitert sind.«


      »Ich bin sicher, dass sich der Bastard wieder erholt. Das tun diese Typen immer«, erwiderte ich.


      »Das stimmt leider. Aber das Schiff des Moguls macht mir Sorgen. Niemand weiß, wo es hin ist.«


      »Du hast gesagt, dieses Schiff hier ist schneller«, sagte ich. Die leichte Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen gefiel mir nicht.


      »Ja, das stimmt auch. Aber mir ginge es besser, wenn ich wüsste, wo das Schiff des Moguls ist.«


      »Ah.«


      Sie schmiegte sich an mich, warm und weich und so wundervoll, dass mir das Herz schwoll. Auch andere Körperteile schwollen an, aber langsam gewöhnte ich mich daran, dass ich jedes Mal mit ihr schlafen wollte, wenn ich sie sah. Jetzt begnügte ich mich damit, sie im Arm zu halten, ihren Duft einzuatmen und mich zu fragen, wann ich ihr wohl vorschlagen konnte, mit ihr in ihre Kajüte zu gehen. Da wir erst vor einer Stunde das Bett verlassen hatten, würde ich ihr wohl noch eine halbe Stunde Zeit lassen, bevor ich das Thema anschnitt.


      »Und ich habe darüber nachgedacht, was das Schicksal wohl für uns bereithält.«


      »Ich liebe es, dass du das Gleiche denkst wie ich«, sagte ich und umfasste ihre Brüste. »Sollen wir nicht wieder in deine Kajüte gehen, damit ich dich ausziehen und deinen schönen Körper beglücken kann?«


      Ihre Wangen färbten sich rosig, was ich überaus entzückend fand. »Aber wir haben doch gerade erst … Jack, du sagst wirklich immer unpassende Dinge. Jemand könnte uns hören. Der Schall trägt gut in diesen Gängen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es völlig unpassend für einen Ersten Offizier ist, seinem Kapitän ein solches Angebot zu unterbreiten.


      »Erste Offiziere sind für das Aerocorps, Liebste«, sagte ich und zog sie an mich. »Was wir sind, mein anbetungswürdiges kleines Täubchen, sind Piraten. Zwar nicht mordlustig, aber männlich und hart. Und du bist der Piratenkapitän.«


      »Mir kommt das immer noch nicht richtig vor«, sagte sie und wand sich ein wenig, als ich ihre Brüste unter dem weichen Leinen ihrer Bluse streichelte. »Mir wäre es lieber gewesen, wenn du Kapitän geworden wärst.«


      »Ich verstehe doch gar nichts von Luftschiffen. Außerdem bin ich selbstbewusst genug, um zu akzeptieren, dass meine Freundin mir vorgesetzt ist, vor allem, wenn sie mich außerdem noch reitet wie einen schwitzenden Maulesel.«


      »Schwitzender Maulesel?« Ihre Augen leuchteten. »Ist das etwas Neues, wovon du mir noch nichts erzählt hast? Ob es wohl in meiner Abhandlung steht?«


      »Es ist … nein, ich nenne es einfach so. Aber ich habe noch ein paar Ideen, die über deine Abhandlung hinausgehen. Ja? Was gibt es?«


      Ich ließ Octavia los und drehte mich um, als der schlaksige Aldous Christian sich näherte. »Ich dachte, Sie würden gerne wissen, dass wir jetzt über Frankreich fliegen, Sir, und ich wollte nach den Koordinaten für die Navigationsmaschine fragen. Die Mannschaft möchte gerne wissen, wohin Sie und der Captain fliegen möchten.«


      Ich wandte mich wieder zu Octavia. Sie biss sich auf ihre entzückende Lippe und wirkte leicht genervt. Ich beugte mich zu ihr und flüsterte: »Du hast ihm gesagt, er könne Navigator sein, als ich seinen Job übernommen habe. Jetzt soll er sich auch beweisen.«


      Sie seufzte. »Ich weiß. Er bringt bloß immer alles durcheinander beim Auto-Navigator. Das war schon immer so.«


      »Er will ja lernen. Du musst ihm nur eine Chance geben.«


      Sie nickte und nannte dem jungen Mann ein paar Zahlen. »Ich dachte, wir sollten nach Nordafrika fliegen.«


      »Aye, aye, Captain«, antwortete er und salutierte linkisch. Dann grinste er mich an und eilte davon, um sich mit der seltsamen Maschine auseinanderzusetzen, die das Luftschiff steuerte.


      »Was ist in Nordafrika?«, fragte ich Octavia.


      Sie blickte mich an. »Jemand, den ich gerne treffen möchte.«


      »Doch nicht schon wieder ein ehemaliger Liebhaber?«, fragte ich und tat schockiert.


      Sie versetzte mir einen Klaps auf den Arm. »Nein. Der Mann, der mich großgezogen hat.«


      Ich runzelte die Stirn. »Robert Anstruther? Der legendäre Kapitän? Hast du nicht gesagt, er sei tot?«


      »Ja.« Sie blickte mich unverwandt an.


      Ich lächelte. »Dann ist es auch so, oder?«


      »Leider ja. Es gibt ein paar Geheimnisse, die ich dir nicht erzählen darf, Jack. Ich hoffe, du verstehst das.«


      »Ja.« Ich nahm sie in die Arme. »Solange ich dich habe.«


      »Du hast mich«, antwortete sie und schob mir zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du hattest mich vom ersten Moment an, als du den unverständlichsten Blödsinn von dir gegeben hast.«


      »Wenn du unsere Welt als kleines Kind verlassen hast, dann muss es dir ja auch unverständlich vorgekommen sein«, gab ich zu. »Wenn ich an all die Sachen denke, die du verpasst hast … es ist eine Schande.«


      »Ich habe gelernt, mich zu freuen, statt Bedauern zu empfinden«, sagte sie und knabberte an meiner Unterlippe. »Ich hatte wundervolle Pflegeeltern, die mich liebten und mir vieles beibrachten. Ich habe gute Freunde, die ihr Leben für mich riskieren würden, und vor allem habe ich dich.«


      »Jetzt hörst du dich an wie ein richtiges Mädchen«, neckte ich sie. »Was für ein Glück, dass Hallie gerade ihren inneren Piraten umarmt und lernt, wie man mit diesen verdammten Pistolen schießt. Wenn sie hier wäre, hätte sie dich zur Schnecke gemacht.«


      Ihre braunen Augen funkelten, als sie sich von mir löste und in ihre Rocktasche griff. »Gut, dass du mich erinnerst. Ich habe etwas für dich, um deine neue Position als Erster Offizier zu feiern.«


      »Eine Augenklappe? Ein Enterhaken? Bitte, sag mir, dass es keine Perücke mit Korkenzieherlocken ist! Ich weiß gar nicht, wie Johnny Depp das ausgehalten hat.«


      Octavia runzelte fragend die Stirn.


      »Hör nicht auf mich, es ist nicht wichtig«, sagte ich.


      »Warum sollte ich von dir verlangen, eine Perücke zu tragen?« Sie schüttelte den Kopf. »Streck die Hände aus.«


      Entzückt blickte ich auf das Objekt, das sie hineinlegte.


      »Ich habe deinen Namen eingravieren lassen, und da du dem Schiff, das wir der Schwarzen Hand weggenommen haben, den Namen gegeben hast, habe ich ihn ebenfalls eingravieren lassen. Es tut mir leid, dass die letzten Buchstaben ein bisschen verwischt sind. Ich glaube, es war nicht mehr genügend Platz vorhanden.«


      In meinen Händen lag eine wundervolle Schutzbrille aus schwarzem Leder und glänzend poliertem Messing. Das Licht der Gaslaterne spiegelte sich in den runden Gläsern. Über einem stand mein Name; über dem anderen das Wort Enterprise.


      »Ich hoffe, sie gefällt dir. Ich verstehe zwar nicht, warum dich Schutzbrillen so faszinieren, aber ich habe beschlossen, du sollst eine haben, die eines …« Konzentriert kniff sie die Augen zusammen. »… Steampunk-Piraten würdig ist.«


      »Luftschiff-Pirat«, korrigierte ich sie und legte die Goggles beiseite, damit ich mich richtig bei ihr bedanken konnte.


      »Mein Erster und einziger Offizier«, sagte sie und schmiegte sich in meine Arme.


      

    

  


  
    
      


      Glossar


      Äther: Der Stoff, der auf einer molekularen Ebene alles bindet. Kann extrahiert und in Energie umgewandelt werden.


      Akbar: Kronprinz des Mogul-Reichs. Akbar ist der einzige überlebende Sohn von Aurangzeb III. Akbar führt das Mogul-Heer, um neue Gebiete zu erobern, und gilt als einer der besten Kämpfer seiner Zeit.


      Anstruther, Robert, Kapitän: hatte den Posten eines Kapitäns im Southampton Aerocorps inne. Er war der Ehemann von Jane und Pflegevater von Octavia Pye, nachdem er sie als Sechsjährige als Mündel aufgenommen hatte. Er und seine Frau starben bei einer tragischen Luftschiff-Explosion, obwohl ihre Leichen nie gefunden wurden.


      Aurangzeb III.: Imperator (Kaiser) der Mogule und Vater von Prinz Akbar. Aurangzeb hatte vier Frauen, drei davon sind verstorben. Er hat einen Sohn und sieben Töchter.


      Bootsmann: Zu den Aufgaben eines Bootsmanns gehören die Inspektion des Schiffs, die Überwachung der Fracht und der Geräte, die nicht in den Aufgabenbereich des Ingenieurs fallen.


      Briel, Etienne: Anführer der revolutionären Gruppe Schwarze Hand. Er hat französische und preußische Vorfahren und hat Architektur studiert.


      Constanza, Herzogin von Preußen: Die Prinzregentin von Preußen ist acht Jahre jünger als ihr Verlobter William VI. Sie gilt als Hexe, weil sie sechs Finger an der linken Hand hat.


      Disruptor: Bezeichnung der Waffe, die man als Mitglied des Southampton Aerocorps bei sich trägt; sie feuert keine Kugeln, sondern flüssigen Äther.


      Erster Offizier: Der Erste Offizier ist der zweite im Rang nach dem Kapitän und auf der Tesla verantwortlich für Navigation, die Unterstützung der anderen Offiziere und die Ausführung von Befehlen des Kapitäns.


      HIMA: His Imperial Majesty’s Airship (Luftschiff Seiner Kaiserlichen Majestät), eine Abkürzung für alle Schiffe im Dienste des Kaisers einschließlich derer, die zum Southampton Aerocorps gehören.


      Iago, König von Italien: Der Vetter und Kindheitsfreund von Constanza regiert das Königreich Italien, das von den Mogulen ständig angegriffen wird. Er war mit William VI. in Oxford und betrachtet den englischen Kaiser als einen seiner engsten Freunde.


      Imperator: Andere Bezeichnung für einen Kaiser oder obersten Herrscher. Die Mogule bezeichnen ihre Führer als Imperatoren.


      Ingenieur: Wartet und überwacht die Maschinerie des Schiffs. Auf der Tesla gehören dazu die Propeller, die Maschinen, die Waffen und die Kessel.


      Kaiser: Souverän, der über mehr als eine Nation herrscht. William VI. regiert sowohl Großbritannien (bestehend aus England, Schottland und Irland) als auch Preußen.


      Marseilles: Hafen an der südfranzösischen Küste, vor allem berühmt für seine besonders raubeinigen Bewohner und seine Bordelle.


      Mogule: Persischen Ursprungs. Ursprünglich beherrschten sie den indischen Subkontinent; jetzt erstreckt sich das Mogul-Reich über Teile von Russland und Osteuropa und umfasst Indien, Kasachstan, die Ukraine, Rumänien, Bulgarien, Serbien und Kroatien. Gekämpft wird um die Türkei, Bulgarien, Griechenland und Italien.


      Preußen: Ursprünglich Teil des Deutschen Reichs, entstand der historische Staat Preußen, als 1626 Prinz Otto, der Markgraf von Brandenburg, Jocaste, das einzige Kind von Friedrich, Herzog von Preußen, heiratete. Ihr Sohn Wilhelm erbte sowohl das Herzogtum als auch die Markgrafschaft und vereinigte sie zum Staat Preußen. Wilhelms Enkel, ebenfalls ein Otto, heiratete die älteste Tochter von König James V. Ihr Sohn, William III., brachte Preußen in das britische Empire, wo es bis heute geblieben ist.


      Proviantmeister: Verantwortlich für die Unterkünfte und Aufenthaltsräume auf dem Schiff wie Kombüse, Messe und Mannschaftsquartiere.


      Rom: Stadt im südlichen Teil von Italien, Hauptstadt des italienischen Königreichs und Wohnort von Iago. William VI. hat Truppen in der Stadt stationiert, um sie gegen die Mogul-Angriffe zu verteidigen.


      Schwarze Hand: Der Name der revolutionären Gruppe, die Williams Reich zerstören und Preußen befreien will. Die Schwarze Hand wird geführt von Etienne Briel, der hauptsächlich in England, Italien und Preußen operiert.


      Southampton Aerocorps: Privates Unternehmen, das sowohl Passagierflüge anbietet als auch militärische Dienste für den Kaiser. Schiffe, die direkt zum Aerocorps gehören, tragen nicht die Bezeichnung HIMA.


      Thuggee: Bezeichnung für eine Gruppe von Mördern und Dieben in Teilen Indiens.


      Wachen: In der Seefahrt wurde der Vierundzwanzig-Stunden-Tag in sieben Wachen aufgeteilt, von denen zwei, die erste und zweite Hundewache, häufig zu einer einzigen zusammengefasst werden, da beide nur je zwei Stunden lang sind.

    

  


  
    
      


      Jede halbe Stunde wurde Glasen geläutet, damit die Seeleute wussten, wie spät es war. Die unten stehende Tafel überträgt Wachen und Glasen auf die Vierundzwanzig-Stunden-Zeitmessung.
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